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Ye Edelmann der alten Zeit, iſt er vielleicht nur noch 
ein Typus, von dem heutzutage nichts mehr übrig ge- 
blieben, als die Gebeine, den man lebendig unter uns 
ſchon nicht mehr antrifft? Ich weiß es nicht, doch 
ſcheint er mir eine jener ohne Rückkehr dahinſchwindenden, 
wenn nicht ſchon ganz dahingeſchwundenen Geſtalten, 
welche in Kurzem etwas Neuem, bisher noch Unent- 
räthſeltem werden weichen müſſen. Schon hält es ſchwer, 
einen Edelmann zu finden. Ein neues Zeitalter, neue 
Sitten, Lagen, Verhältniſſe, Wünſche, Beſtrebungen und 
beſtimmende Schickſale verwandeln ihn mehr und mehr 
in ein farbloſes Etwas, das noch keinen Namen hat und 
ihn vielleicht niemals haben wird. 

Ich verſtehe hier unter Edelmann nicht einen ſolchen, 
der ein Recht zu Wappen und Standesprärogativen hat, 
ſondern jenen alten Dorfbewohner und Gutsbeſitzer mit 
allen feinen Eigenthümlichkeiten, Vorurtheilen, edeln Trie- 


ben und Mängeln, die heute bereis zur Anomalie ge— 
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worden, einſt jedoch nothwendig waren, als eine Folge 
von tauſenderlei Urſachen, welche dies merkwürdige 
Ganze gebildet. 

Jener auf den Landtagen, bei den Parteiverſammlun⸗ 
gen, bei allen Zuſammenkünften, ja ſelbſt bei den Namens- 
tagen eines Standesgenoſſen jo geräuſchvoll, jo keck Auf- 
tretende, der das Recht an den Fingern auswendig wußte, 
der ſo wacker den Säbel ſchwang, der, wenn's galt, weder 
das Maul noch den Arm ſchonte, der zu Hauſe mit 
ſeinen Gäſten den letzten Biſſen theilte, der bis zum 
ſiebenten Kreuze das Geleite gab und wohl noch weiter, 


der auf feine eigene Art wirthſchaftete, nicht nach heu— 


tiger Mode aus Intereſſe geizend und praſſend, der ſich 
bis zum Knie neigte vor den Excellenzen, ſich aber auch 
aufzurichten und den Schnurrbart zu ſtreichen verſtand, 
wenn eine Durchlaucht ihm zu nahe trat, der von der 
Politik nur ſo viel wußte, als ihm ſein jüdiſcher Pächter 
zutrug und ſich über allen Ausdruck vor den Umtrieben 
des Hauſes Oeſterreich und der ottomaniſchen Macht 
fürchtete, alle übrigen Nachbarn aber kaum der Rede 
werth erachtete — jener Edelmann — zeigt mir ihn 
doch heutzutage noch, ich bitte euch! 

Dem letzten ſingt man vielleicht irgendwo in der 
Ferne ein Miſerere. 

Und doch war ich im Leben einmal ſo glücklich, noch 
eine ſolche Ruine der alten Zeit in Lithauen kennen zu 
lernen, dort, wo alles Alte gedeiht und dauert, alter Käſe 
und alte Menſchen. Die Erde oder die Luft hat dort 
wie in den italieniſchen Katakomben die Eigenſchaft, ſelbſt 
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die des Lebens ſchon beraubten Körper noch vor Fäulniß 
und Vernichtung zu bewahren. 

Es war ein ſchon hochbejahrter Greis, aber unge- 
achtet ſeiner Jahre war er kräftiger als wir in unſerer 
Jugendblüthe, und er konnte mehr aushalten und mit- 
machen, als wir, die wir ſeine Enkel ſein könnten. 

Herr Mathäus Zabierza hatte ein hübſches Gütchen 
im Lidaer Kreiſe, welches jedoch in einem Winkel von 
der großen Straße ablag und rings von Wäldern ſo 
umgeben war, daß dorthin nur der den Weg fand, der 
ihn finden mußte. 

Er hatte nur wenige Nachbarn, eine nicht eben zahl⸗ 
reiche Familie, aber viele Freunde. Die Hand Gottes 
hatte ihn ſchwer getroffen. Einſt war er beweibt und 
Vater von vier Kindern geweſen, die jedoch, als ſie bereits 
erwachſen waren, alle, eins nach dem andern, wegſtarben, 
als hätte Gott ſeinen Muth prüfen wollen; er hatte ſie 
ſchon alle flügge geſehen und ſich der aufblühenden 
Hoffnungen gefreut. 

Das fing bei der Frau an und ging dann fort, dem 
Alter nach, ſo daß nach zwei Jahren der Leichenwagen 
vor dem Thore des Herrenhauſes vorfuhr, um das letzte 
Opfer mit fortzunehmen. 

Unſer Bannerherr*) trat mit verweinten, doch dem 
Anſcheine nach ſtets trockenen Augen, mit dem Roſen— 
kranze in der Hand, angethan mit groben Trauerkleidern 
zum Haufe heraus und folgte zu Fuß hinter dem eiche- 


*) So wurde hier der Ausdruck Choraiy überſetzt. 
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nen Sarge bis zum nächſten Städchen, dann kehrte er 
nach Hauſe zurück, ſeufzte und betete, aber ermannte ſich 
und arbeitete wieder. 

Dieſes von ſo vielen Prüfungen geknickte Leben ver— 
rückte ſich keinen Augenblick aus ſeinem feſtbeſtimmten 
Gleiſe. Was aber in der Seele des Gatten und Vaters 
vorging, weiß Gott allein! Der Menſch, der Staats— 
bürger blieben unverändert. 

Wahr iſt es, im ſpätern Alter, als ihm jeder Troſt 
dahingeſchwunden und die Welt ſich ſo verändert hatte, 
daß er ſie kaum wiedererkannte, neigte Herr Matthäus 
ein wenig fein graues Haupt, wurde trauriger, trübſin⸗ 
niger, aber im Innern blieb er doch, was er geweſen; 
ein Mann, den Nichts zu brechen vermochte; denn es 
wohnte in ſeiner Bruſt das, was allein uns aufrecht 
erhält und ſchützt: ein ſtets unerſchütterlicher Glaube. 

Das achtzehnte Jahrhundert, von welchem er einen 
Theil als reicher Mann durchlebt hatte, war an ihm 
vorübergegangen, man kann ſagen, ohne daß er es be— 
merkt, ohne daß es ihn im mindeſten berührt hatte. 
Den ſchlimmen Theil deſſelben ſah er nicht, an dem 
guten nahm er thätigen Antheil, und an die Verderbniß 
deſſelben wollte er nicht glauben; nie wollte er zugeben, 
daß es ſo geweſen war, wie es in der That geweſen. 
So hatte er unbeſudelt eine Zeit voll Schmutz durchlebt 
und trat rein in eine neue, gleichfalls ihm unverſtändliche, 
gleichfalls fremde. 

Er konnte auch gar nicht begreifen, was und weßhalb 
es geſchah, warum die Welt in ihren Angeln erbebte, 


warum die Menſchen neue Wege, der Geiſt Schwingen 
zum Fluge, die Hände neue Arbeit und die Bruſt neue 
Hoffnungen ſuchte. Das, wovon er ſelbſt Zeuge geweſen 
war, hatte ihn mit der Ueberzeugung von ſeiner Dauer 
durchdrungen, er konnte nicht eingeſtehen, daß, was ehe⸗ 
dem gelebt, ſich überlebt habe und geſtorben ſei. 

Er glaubte an die Nothwendigkeit des Fortbeſtehens 
der ganzen Vergangenheit und ſchien, wenn er von Hauſe 
fortritt, immer bereit, dem Herrn Wojewoden oder einem 
Fähnlein Panzerreitern zu begegnen. Ach, lange war das 
Alles mit den Herbſtblättern gefallen, war wie Schnee 
dahingeſchwunden, aber wenn Jemand den Bannerherrn 
davon überzeugen wollte, ſo ſchüttelte er das Haupt, 
drehte den Schnurrbart, lächelte nur, und, ohne es der 
Mühe werth zu achten, ſich in Worte einzulaſſen, fluchte 
er zuweilen nachdrücklich oder zuckte die Achſeln, biß ſich 
auf die Lippen und ging eilig davon. 

Selten verreiſte er von Hauſe und empfing nur 
wenig Gäſte bei ſich, denn ſeine Altersgenoſſen hatte der 
Friedhof, einen nach dem andern, aufgenommen, und ſo 
zuletzt vereinſamt und verdüſtert beſchuldigte er deshalb 
Niemanden als ſich ſelber und ſeine vorgerückten Jahre. 

Wer wird den Alten beſuchen wollen! ſprach er. 
Doch Gott hat es weislich ſo eingerichtet, daß ſich nur 
Wenige um das Greiſenalter verſammeln, denn das iſt 
die hochfeierliche Zeit der Vorbereitung auf den Tod und 
das zukünftige Leben. Der Menſch iſt da nicht mehr 
unterhaltend für die Andern, er muß an den Herrgott 
denken und in der Kirche ſitzen. 


Schon öfters hatte unſer Bannerherr davon ges 

ſprochen, in das nächſte Städtchen ziehen zu wollen, 
allein die Umſtände erlaubten ihm nicht, ſein Gut zu 
verlaſſen. Sein einziger lebender, naher Verwandte und 
einſtiger Erbe war der Sohn ſeines Bruders; aber das 
war noch ein ganz junger Menſch und gar nicht nach 
dem Geſchmacke des Alten. Dieſer wollte ihm daher 
das Gut noch nicht übergeben. 
Es ſchien, als ob das Schickſal keinen ſonderbareren 
Gegenſatz hätte ſchaffen köunen, als indem es dieſe beiden 
Menſchen zuſammenführte. Der junge Adolf war zwar 
nicht ſchlechter und nicht beſſer als die meiſten unſerer 
jungen Leute und erwuchs ſogar nicht einmal zu einem 
Originale; er beſaß ziemlich viel Verſtand und Mäßigung, 
und doch erſchien er den Augen des Bannerherrn faſt 
wie eine Mißgeburt, denn alle Fehler, die Adolf mit dem 
Zeitalter gemein hatte, hielt der Greis für individuelle 
Untugenden. 

„Der liebe Gott hat mich mit dieſem Jungen ges 
ſtraft!“ pflegte er zu ſagen. „Es giebt keinen zweiten 
ſolchen mehr in der Welt! Gott weiß, wie und woher 
er fo geworden. Ich behaupte nicht, daß er böſe ſei, 
aber jagt, was ſtellt er eigentlich vor? Das Franzoſen— 
thum iſt uns in's Haus gerathen und das war ſein 
Verderben. Das machte aus ihm ein wunderliches 
Weſen, das nicht Fleiſch, nicht Fiſch iſt; ich würde ihn 
nicht als zu meiner Familie gehörig anerkennen, wenn 
ich nicht wüßte, wie nahe er mir ſteht. 


Und der Bannerherr zuckte die Achſeln, und wollte 
man ihm verſichern, daß jetzt alle jungen Leute ſo wären, 
ja, daß man noch viel ſonderbarere finden könne als 
Herrn Adolf, ſo wollte er es nicht glauben. 

„Ihr wollt mich damit nur tröſten,“ ſagte er, „aber das 
iſt vergebens! Denn wenn Alles auf ſolche Manier ver- 
wandelt werden ſollte, dann würde den Menſchen nicht 
mehr viel zum Leben übrig bleiben.“ 

Im Größten wie im Kleinſten hing der Bannerherr 
mit unbeugſamem Starrſinn an den alten Gebräuchen, 
der ganzen Welt zum Trotz, und als ob es für ihn die 
Erfüllung einer heiligen Pflicht gälte. Gar manches 
Mal belächelte man ihn freilich dafür. 

„Lacht euch geſund, junger Herr!“ ſprach er dann in 
voller Ruhe, „ihr werdet mich in meinen alten Tagen 
nicht mehr umarbeiten.“ 

So waren denn ſein Haus, ſein Leben und ſeine 
Sprache Reliquien der Vergangenheit, an denen Niemand 
etwas antaſten durfte, ſo lange der Bannerherr lebte. 
Obgleich Vieles davon ſchon ſchwer zu begreifen und 
außer Gebrauch war, ſo erhielt es ſich doch Alles nach 
der guten alten Mode. Das Herrenhaus, wie ehedem 
mit Zimmern in einer Flucht, mit Seitengemächern, 
Alkoven, einer kleinen Apotheke, einer ungeheuren Haupt⸗ 
flur. Im Hofe einen Pfahl für die Reiter, der noch 
drei Ringe hatte, obgleich man dort außer gelegentlichen 
Boten jetzt ſchwerlich noch Reiter ſah. Im Stalle ſtanden 
Reitpferde in Bereitſchaft, als ob Adolf ſich einſt equi- 
piren ſollte, um zu der Fahne des Wojewoden zu ſtoßen. 
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Die Sättel, welche noch bei feierlichen Gelegenheiten 
dienen mußten, waren von Sammet und Gold; dem ent— 
ſprechend waren die Pferdegeſchirre und die Waffen. 
Die Garderobe des Alten war groß und koſtbar; Pelz— 
röcke noch vom Urgroßvater her, Delien, *) die vielleicht 
noch der Jagellonen gedachten. Die Dienſtboten waren 
alt oder doch von Alten ausgelernt, und es waren ihrer 
mehr als nöthig. Der Tiſch ſchien immer Gäſte zu er— 
warten; der Wirth ſelber ſchien zu horchen, von wo ſie 
kommen würde die Aufforderung zum allgemeinen Heer— 
bann, ſtets bereit zum Auffigen auf den Sattel, neben 
dem die beiden Streitäxte hingen. 

Ich ſage ſchon nichts von den Feiertagen, von den 
einheimiſchen Kirchenfeſten, denn die wurden mit einem 
uralten Ceremonial begangen, von dem man auch nicht 
um ein Haarbreit abſchneiden durfte. 

Der Alte bewegte ſich in dem Allen wie eine leben— 
dige Mumie, ohne ſich auch nur um eine Linie von ſeinen 
Gewohnheiten abbringen zu laſſen. Alles, was ihn um— 
gab, nahm allmählig andere Formen an, ſo Sprache wie 
Sitte, er aber beharrte bei ſeiner eigenen. Keine andere 
als die Landesſprache und die lateiniſche mochte er aus— 
ſtehen; er ſchüttelte den Kopf über die franzöſiſche, rümpfte 
die Naſe über die deutſche, und war von andern die 
Rede, ſo fiel er dem Sprechenden in's Wort: 

„Zum Teufel, was ſoll das einem Edelmann?“ 


*) Deria, der mit Zobelpelz gefütterte und verbrämte Staats- 
mantel der polniſchen Edelleute und Magnaten. 
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Anfangs war er ſtets bei den Wahlen und Vorver— 
ſammlungen gegenwärtig geweſen, war mit Küche und 
Hofſtaat gereiſt, hatte traktirt, das große Wort geführt 
und etwas luſtig gelebt, aber da es ihm ſchien, als ob 
ſich das ändere und ſtiller werde, hörte er auf daran 
Theil zu nehmen. 

„Was ſoll ich dort?“ ſprach er achſelzuckend. 

Es traf ſich zuweilen, daß irgend ein Neugieriger ihn 
beſuchte, um dieſe Trümmer des großen Schiffbruches 
zu betrachten, gerade wie ein Reiſender, der noch 
keine Eskimos geſehen, begierig iſt, ſie kennen zu 
lernen. Der Alte nahm Jedermann freundlich, aber 
mit einem gewiſſen ſpöttiſchen Lächeln auf und be- 
trachtete ſeinerſeits dieſe Erſcheinungen mit einem eben 
ſo regen Intereſſe, denn obwohl er ſich mit der neuen 
Welt nicht vertragen konnte, ſo war er doch neugierig 
auf ſie. 

Fremdländiſche Sitte, Politur und ein noch ſo hoch— 
geſchraubter Ton der Geringſchätzung vermochten ihn nie 
in Verwirrung zu ſetzen, ihn aus dem Felde zu ſchlagen 
oder ſeiner ſelbſtbewußten Würde zu berauben. Wer 
gekommen war ſeiner zu ſpotten, fuhr ſtets nach kurzem 
Kampfe gedemüthigt, gedankenvoll und verrwirrt wieder 
von dannen. Es war, als beſäße der Blick des Greiſes 
eine magnetiſche Kraft, die Jeden beherrſchte, der ſich 
ihm näherte. Niemand wagte es, rückſichtslos auf ihn 
einzureden, Niemand erkühnte ſich, ihm zu widerſprechen, 
ſo ſehr fühlte Jeder in der Seele, daß er aus einem 
ſolchen Kampfe nicht ohne Nachtheil hervorgehen würde. 
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In feinen letzten Lebensjahren wurde der Banner— 
herr immer ſchweigſamer, nachdenkender und ließ nur 
ungern Jemand vor ſich. 

Wurden ihm Gäſte angeſagt, ſo ergriff er im erſten 
Augenblicke freudig die Rolle des Wirthes, doch bald 
ließ er die Arme ſinken und ging ſeufzend, um die Gäſte 
zu unterhalten und ihnen zerſtreut zuzuhören. 

In der Abſicht, den Greis ein wenig zu zerſtreuen, 
ſchaffte Adolf Bücher herbei, eine ſorgfältige Auswahl 
alles Deſſen, was ſeiner Anſicht nach am beſten das 
verfloſſene Jahrhundert ſchilderte; allein der Bannerherr 
wollte ſie nicht leſen. „Das ſind Poſſen!“ ſagte er, die 
Bücher zurückſchiebend, „ich leſe im „kleinen Altar“ und 
im „Tacitus“, mein Herrlein; doch die Scharteken, die 
der Junker mir da brachte, die mögen wohl für ihn 
paſſen, aber nicht für mich!“ 

Adolf, überzeugt, daß er den Alten ſchon überführen 
werde, wenn derſelbe ihm nur erſt Gehör gäbe, begann 
ihm Proben aus jenen Büchern laut vorzuleſen. Der 
Bannerherr ging zuhörend, zuweilen achſelzuckend auf und 
ab, ſagte aber Nichts. 

Endlich jedoch entfuhren ihm die Worte: „Laß das, 
Junge! mache mir mit dem Zeuge da den Kopf nicht 
wirre!“ 

„Das ſind aber doch Bilder aus jener Zeit, die der 
Großvater repräſentirt und deren Dahinſchwinden er ſo 
ſo ſehr beklagt.“ 

„Ja, ja! ſo wie Er, Herr Junker, ein Bild und 
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Vertreter der Zabierza's iſt! Durch Eure konterfeiten 
Zupane gucken allenthalben die Schöße der knappen deut⸗ 
ſchen Fräcke hervor. Zum Henker auch! Ihr und dieſe 
Zeiten verſtehen, Ihr und dieſe Zeiten ſchildern! Ha, ha, 
wenn Ihr in dieſen Zeiten leben würdet, das möchte 
Euch ſpaniſch vorkommen! Ha, ha, Spott, lächerliche 
Sündelei eines ſtümpernden Kirchenmalers, der den 
Abraham mit dem Iſaak, Gott weiß in was für einer 
Manier, aber freilich keck genug hinkleckſt! Eure beſten 
Gemälde ſind immer noch Karrikaturen, glaub' mir's! 
Drum laß mich ungeſchoren!“ 

„Und was wäre im Stande, uns die Vergangenheit 
wieder vorzuführen, wenn Das nicht?“ 

„Was?“ rief der Alte, „Nichts! und wieder Nichts! — 
Wenn Gott Etwas vom Antlitz der Erde weglöſchen will, 
ſo verlöſcht ſeine Hand auch das Bild und Andenken 
deſſelben, und es bleibt Nichts zurück, als ein Grabhügel 
und die Trauer. Ihr ſchildert die Vergangenheit, ſowie 
die Jeſuitenſchüler die Judith und den Holofern, die ſie 
in der Sprache Virgils reden ließen. Leſen mir der 
Junker lieber anderes dummes Zeug vor, das mich we— 
nigſtens nicht aufbringt.“ 

Der Alte nahm auch kein Buch, wenn's nicht ein 
altes war, zur Hand; und weil er gewiß Alles beſſer 
wußte, ſich an Alles beſſer erinnerte, als die, welche es 
beſchrieben hatten, konnte er die erdachten Beſchreibungen, 
die errathenen Schilderungen nicht ausſtehen. 

In der Nähe lebte ein verarmter Edelmann, ein ehe— 
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maliger Gerichtsbote des Reiches,“) ein Landwirth ohne 
Wirthſchaft. Er war eine komplette Mumie, verſchrumpft, 
hager, lang und wahrſcheinlich in gleichem Alter mit dem 
Bannerherrn. Mit ihm allein mochte der Letztere um- 
gehen; mit ihm ſpielte er Mariage, zankte ſich und ließ 
ihn ſpäter nur ſelten in ſeine Hütte heimkehren. 

Herr Puciatynski machte es ſich zu Nutze, daß er in 
Zabierza nöthig war, denn ohne ihn langweilte ſich der 
alte Herr. Gott weiß, wie ſehr er denſelben für ſeine 
ihn belagernden Familie ausbeutete, aber dafür erfüllte 
er auch, wie gebührlich, alle Pflichten eines rückſichtsvollen 
Geſellſchafters. 

„Beſinnt Ihr Euch noch, Puciatynski,“ pflegte der 
Bannerherr zu ſagen, „wie der Sohn des Kaſtellans, 
der ſich um das Fräulein Tochter des Wojewoden be 
warb, mich ausſandte, um die Sache in Richtigkeit zu 
bringen, weil er wußte, daß ich beim Wojewoden wohl 
gelitten war?“ 

„Wie ſollte ich nicht, Excellenz! Das war im 
Jahre ...“ 

„Ach was!“ unterbrach ihn der Alte, „Ihr könnt das 
doch nicht gedenken!“ 

„Im Gegentheil, ſehr gut!“ 

„Du lügſt, Bruderherz! Du warſt damals ſchon in 
Weißrußland. Der Sohn des Kaſtellans heirathete im 


) Im Originale: Wozny — lateiniſch: Ministerialis gene- 
ralis regni providus, ein Amt, zu welchem nur Edelleute zuge⸗ 
laſſen wurden. 
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Jahre 1790 in Septembri und Du biſt hier, arm wie 
eine Kirchenmaus, in Aprili 1792 eingewandert.“ 

Und in ſolchen Fällen mußte Herr Puciatynski den 
Schnurrbart ſtreichen und ſtillſchweigen. Man hätte ihn 
ſehen ſollen, wenn er die Erlaubniß zum Sitzen erhielt, 
wie er ſich da nur auf die Stuhlecke niederließ oder dicht 
an der Thür blieb, wie demüthig er war; aber ſowie 
der Bannerherr ſeiner Ehre zu nahe trat, da ſtellte er 
ſich wie toll auf die Hinterfüße und machte nicht viel 
Federleſen. Das verdachte ihm der Alte aber durchaus 
nicht, ſondern ſagte dann nur: „Wer ſein Kleinod nicht 
achtet, iſt deſſen nicht werth! Adliges Blut, mein Guter! 
Warum ſollte er das ſeine verleugnen?“ 

Endlich wurde es Zeit für Herrn Adolf, ſich zu ver— 
heirathen. Er war auf ein paar Jahre in's Ausland 
gereiſt, dort hatte er eine deutſche Grafentochter kennen 
gelernt, die zwar aus großem Hauſe, aber arm war; er 
hatte ſich bis über die Ohren in dieſelbe verliebt, ſich 
erklärt und war nach der Verlobung zum Bannerherrn 
zurückgekehrt, den er als einziger Erbe ſeines Vermögens 
um Erlaubniß und Segen angehen mußte. 

Aber es machte viele Schwierigkeiten, ehe man dem— 
ſelben die Sache vorſtellen konnte. Er hörte Alles ge— 
duldig an, begann jedoch dabei den Kopf zu ſchütteln. 

„Ein deutſches Grafenfräulein!“ ſagte er halblaut, 
„wer zum Henker weiß, ob ſie überhaupt aus adligem 
Geblüte iſt!“ 

„O, aus einer ſolchen Familie!“ unterbrach ihn der 
Vermittler, „aus dem gräflichen Hauſe N.“ 
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„Bah! laßt das gut fein, mein Beſter! Gebt mir 
lieber das Wort, daß es nicht irgend eine Köchin iſt. In 
Deutſchland ſind ſie ja alle Fabrikanten! Uebrigens 
weiß ich nicht, warum man ſo weit gehen muß, um eine 
Frau zu ſuchen, wenn man hier unter ſo vielen Fräu— 
leins das Ausſuchen hat. Das iſt ein ſchlechtes Geſchäft, 
mein Werther! Aber was kann ich Alter dagegen thun? 
Ihr verſteht mich ja doch nicht! Bei Euch iſt ein Menſch 
und noch einer ein Paar, aber mir ſcheint, um ein gutes 
Paar zu bilden, müſſe man ſchon gut ſuchen und nicht 
den Spatzen mit der Schwalbe verſchwägern.“ 

Obgleich Herr Adolf ſchon dreißig Jährlein hatte, 
behandelte ihn der Bannerherr doch noch immer wie einen 
Grünſchnabel, und weil der Alte ein hübſches Gut und 
Vermögen beſaß, mußte ihn Herr Adolf mit Ehrerbie— 
tung behandeln. Obſchon mit bitterem Gefühl und Zagen 
mußte er doch nach Zabierza zurück, um dort aufs Neue 
die Rolle des Enkels zu ſpielen. 

Was die Wirthſchaft und das Geldſammeln betrifft, 
ſo hatte der Alte dafür ſeine eigene Methode. Zu keiner 
Neuerung konnte er Vertrauen faſſen. Er ſäete, ſchnitt, 
erntete ein und verkaufte, niemals jedoch ohne Juden. 
Dann verwahrte er den Erlös, daß ihn keines Menſchen 
Auge mehr zu ſehen bekam. So häuften ſich die Kapi⸗ 
talien. Obgleich er ein bequemes Leben führte, ſo mußte 
doch Alles nur vom Gute ſelber kommen, gekauft durfte 
Nichts, oder doch nur ſehr Weniges werden. Das lei— 
dige baare Geld kam nie zum Vorſchein, der blanke 
Groſchen war unantaſtbar, und das ganze Augenmerk 
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des Alten war nur darauf gerichtet, daß die Wirthſchaft 
ſich ſelber genüge. Rindfleiſch war nur dann zu haben, 
wenn der Pächter es zuweilen aus der Stadt mitbrachte, 
oder wenn man mit einem Nachbar zuſammen ein ma⸗ 
geres Oechslein geſchlachtet hatte. Geflügel und Rauch- 
fleiſch vertraten die Stelle des Ochſenbratens. Alles 
Getränk wurde im Hauſe gebraut oder gegen Getreide 
eingetauſcht. Faſt Nichts ward gegen Baarſchaft gekauft. 
Was für's liebe Geld angeſchafft werden mußte, wurde 
ſo ſparſam ausgegeben, ſo genau gewogen und gut ver— 
ſchloſſen wie Saffran. Uebrigens litt bei dieſer Spar⸗ 
ſamkeit Niemand Mangel, denn unſere ländlichen Wirth⸗ 
ſchaften haben das Gute, daß fie die nöthigſten Lebens 
bedürfniſſe alle gewähren. Es war jedoch auch hierin 
kein unnöthiger Ueberfluß, und nur zu großen Galla⸗ 
und Feſttagen erlaubte man ſich eine Ausnahme, dann 
freilich wurde auch in Nichts geſpart. 

Für einen Gaſt mangelte es nie an Etwas, ſelbſt 
wenn er Vogelmilch verlangt hätte. Er wurde ſo auf— 
genommen, wie es heutzutage nirgend mehr geſchieht und 
Niemand mehr aufzunehmen verſteht. Aber die Gäſte 
waren rar, und ſo kam es denn, daß, obgleich das Dorf 
klein und die Einkünfte ſchmal waren, das Geld ſich den— 
noch ſammelte. Das ganze Geheimniß beſtand darin, 
daß das einmal Eingekommene nicht wieder ausgegeben 
wurde. 

Wohl ſeit dreißig Jahren hatte ſich Nichts, weder 
im Hauſe, noch am Anzuge des Bannerherrn geändert. 
Fa war hinzugekommen und doch ließ ſich auch kein 
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Mangel an irgend Etwas ſpüren. All’ das Alte er⸗ 
langte immer mehr Rechte auf Anhänglichkeit, denn gleich 
ſtummen Zeugen des Lebens ſtand es ſtets an derſelben 
Stelle, blieb ſich immerdar gleich, ſchien dem Auge nicht 
weniger als dem Herzen ſchon völlig unentbehrlich. 

Das Leben floß langſam und gleichmäßig wie der 
Gang der Uhr und zugleich friedlich dahin. Die Elſter 
und die Katze prophezeihten Gäſte, die Regenpfeifer ver— 
kündeten Sturm, die Hähne Witterungswechſel; ſchlug 
der Rauch zur Erde, ſo mußte Regen kommen und flo— 
gen die Schwalben hoch, ſo bedeutete das ſchönes Wetter. 
Jede Jahreszeit erfreute durch ihre Wiederkehr und wurde 
wie der willkommenſte Gaſt begrüßt. Mit verjüngten 
Gefühlen betrachtete der Greis das erſte junge Laub, 
die erſten Blumen, die erſte ihm gebrachte Aehre, ſo wie 
die erſten leichten Schneeflöckchen, die auf die Erde nieder— 
ſchwebten. Um Martini beſprach er mit Puciatynski 
alle Winter, welche ſie durchlebt, und mehr als eine 
Thräne miſchte ſich in ihre Erinnerungen, denn Alles 
rief dem Alten Weib und Kinder in's Gedächtniß zurück. 
Um alle Heiligen ſprachen ſie vom verfloſſenen Jahre 
und am Tage der vierzig Märtyrer gaben ſie ſich Mühe, 
das kommende Frühjahr zu prophezeihen. Zu dieſen 
Vorherſagungen, zu dieſen Erinnerungen geſellte ſich 
immer eine unverhoffte, von Sehnſucht hervorgelockte 
Thräne, eine jener trockenen Thränen, die ſich bis zur 
Wimper vordrängt, dann aber von ihr wieder zurück 
zum Herzen ſchleicht. 

Doch dieſer Mann, der Alles verloren, beſaß Muth, 


8 


jene Gabe des heiligen Geiſtes, die ſtärker iſt als jeder 
Schmerz und jede Widerwärtigkeit. Niemals eiferte er 
gegen die Vorſehung, niemals ſeufzte er bei den Schlägen 
des Schickſals. „Gott hat's gegeben, Gott hat's genom- 
men!“ ſprach er, und die zuckende, ungeduldige Lippe 
ſchloß ein ſtilles Gebet. Zuweilen gedachte er auch mit 
ſchmerzlicher Wolluſt der Zeit ſeiner ehemaligen Hoff— 
nungen und ſeines gebrochenen Lebens. 

„Nun, Herr Puciatynski, was meint Ihr, wenn jetzt 
mein Karl noch lebte! Heute wäre er 32 Jahre alt! 
Was für ein Prachtmenſch würde das jetzt ſein! O, er 
ließ ſich in der That zu etwas Ungewönlichem an. Ja, 
ja, dem lieben Gott hat's mal ſo gefallen! Sein Wille 
iſt heilig. Er hat's gut gemacht, denn was ſollten meine 
Kinder in der Welt von heute? Ich borgte ſie nur dem 
Himmel; Gott iſt gut; er wird mir die Meinen einſt 
wiedergeben.“ 

Der Gedanke an den Tod, welchen wir Schwächlinge 
von heute, nicht eben chriſtlich, fliehen, er weilte fort— 
während im Kopfe und auf der Lippe des Alten. Längſt 
ſchon trocknete ſein Sarg, mit Korn angefüllt, oben auf 
dem Boden aus, und fein Grab ſtand ſchon ſeit 15 Jah⸗ 
ren ausgemauert, während in einem beſonderen Käſtchen 
ſein Anzug zur letzten großen Reiſe bereit lag. In einer 
beſonderen Rubrik waren die zum Begräbniß zu verwen⸗ 
denden Dukaten verzeichnet und die gleichfalls in Bereit- 
ſchaft gehaltenen Todtenlichter waren aus Sparſamkeit 
ſtets zur Zeit gekauft, wann das Wachs billig war. 
Sogar die Ochſen waren ſchon beſtimmt, die den Leichen- 
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wagen ziehen ſollten. Vom Teſtamente brauchen wir 
wohl nicht erſt zu ſagen, wie umſichtig und bedachtſam 
der Greis es niedergeſchrieben hatte. Der Reſt ſeines 
Lebens war nur ein Erwarten des großen Augenblickes, 
nicht ein gleichgültiges und furchtſames, wie das unſere 
zu ſein pflegt, ſondern ein muthiges, bewußtes, voll 
Glauben und Hoffnung. 

„Was werdet Ihr denn anfangen, wenn ich die Füße 
ſtrecken werde?“ fragte er oftmals Herrn Puciatynski 
lächelnd. 

„Wer wird von ſo Etwas ſprechen, Excellenz! Der 
gnädige Herr wird mich noch überleben!“ 

„Ach wo doch, Puciatynski! Du biſt gut gedörrt 
und nebenbei ein wenig in Spiritus eingemacht. Ich da- 
gegen bin ſchon etwas alterſchwach und werde täglich 
baufälliger.“ ; 

Puciatynsfi lenkte dann natürlich das Geſpräch auf 
etwas Anderes. 

Aber die Alterſchwäche des Bannerherrn würde uns 
immer noch als Rüſtigkeit erſcheinen. Er ſtand regel— 
mäßig täglich früh um 4 Uhr auf, ſprach ſein Gebet, 
wuſch ſich mit kaltem Waſſer, und nach dem Kaffee oder 
Biere nahm er ſeinen Stock und machte die Runde in 
der Wirthſchaft, es mochte Sommer oder Winter ſein. 
Zuweilen dehnte ſich dieſer Gang bis zu einer Meile 
und noch weiter aus. Das Mittagseſſen nahm er Punkt 
12 Uhr ein, eher etwas früher; dann folgte ein kurzes 
Schläfchen, nach demſelben ſpielte er Mariage mit 
Puciatynski oder plauderte mit ihm; im Sommer ging 
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oder ritt er noch auf ſeinem Klepper ſpazieren; hierauf 
folgte ein reichliches Abendeſſen und das Nachtgebet. 

Der Bannerherr ſaß noch kräftig zu Pferde, ging 
gern auf die Jagd, und zu Fuß kam ihm kein Junger 
gleich. Puciatynski begleitete ihn jedoch nie auf dieſen 
Ausflügen. Kamen Gäſte, ſo richtete er ſich ganz nach 
ihnen und es koſtete ihn anſcheinend keine Mühe. Man 
hätte dann glauben können, er habe feine täglichen Ge— 
wohnheiten auch nicht um ein Haar verändert. Um einen 
Gaſt aufzunehmen und zu unterhalten, war er bereit, 
Bequemlichkeit, Geſundheit und Gewohnheiten zu opfern. 
Er wurde dann der zärtliche Wächter des Gaſtes, und 
wenn auch der Angekommene häufig ſo vieler Sorgfalt 
gar nicht werth war, ſo erfüllte der Alte dennoch ſeine 
Pflicht, mehr des eigenen Gewiſſens als des Gaſtes 
wegen. 

Auch als Staatsbürger hatte er reine und geſunde 
Begriffe von ſeinen Pflichten. Das öffentliche Beſte 
ging bei ihm in Allem dem Privatwohle voran, aus⸗ 
genommen was die Pflichten gegen Gott betraf. So 
lange er konnte und noch Hoffnung hatte, nützlich zu 
ſein, ſuchte er, wo es dem Dienſte galt, niemals Aus— 
reden, als: Mangel an Geld, Alter, Strapazen, ſondern 
hielt es im Gegentheil für eine Ehre, ſeinen Mitbrüdern 
zu dienen und dankte ihnen für die auf ihn gefallene 
Wahl und Laſt, wie für eine Auszeichnung. In frühe— 
ren Jahren gab es keinen ſchweren Augenblick, wo er 
nicht gemeinſchaftlich mit Andern mit Geld, Geſundheit 
und Perſon eingeſtanden wäre; nie ſchlug er ein von ihm 


verlangtes Opfer aus. Arg zerh auen, zu Grunde gerich- 
tet, kurirte er ſich aus und erholte er ſich wieder im Stillen. 

Bei allen Tugenden hatte der Bannerherr jedoch 
auch ſeine Fehler. Obwohl er im Alter und zu Hauſe 
abgekühlt war, ſo war er doch ſeiner Zeit ein Raufbold 
geweſen und ſein Temperament hatte ihn oft zum Drein⸗ 
ſchlagen fortgeriſſen; auch liebte er's zu prozeſſiren. Er 
hatte zehn Duelle gehabt und ebenſo an zehn Prozeſſe, 
die er ganz gut hätte vermeiden können. 

Noch im 70. Jahre behauptete er, er wolle ſich Jedem 
ſtellen, der ihn herausfordern würde, und er hätte es 
auch ſicher gethan, wäre nur Jemand dageweſen, der ſich 
mit ihm hätte ſchlagen wollen. Aber außer daß Pucia⸗ 
tynski ihn, oder daß er den Puciatynski gefordert hätte, 
mit wem hätte er ſich ſonſt ſchlagen ſollen? Und auf 
was? Auf Champagner etwa, den der Bannerherr ſogar 
nicht einmal im Namen ausſtehen mochte? Zuletzt ver⸗ 
lor er auch ſein beſtes Mittel ſich die Zeit zu kürzen, 
das Prozeßführen. Die Nachbarn gränzten ſich ab und 
ſo fiel die Veranlaſſung zum Streiten hinweg. So oft 
er nun auch nach Tiſche die alten Akten-Fascikel durch⸗ 
muſterte, nirgends konnte er auf Etwas ſtoßen, was einen 
Stützpunkt zu einem Rechtsſtreit geboten hätte. Außer⸗ 
dem verminderte ſich auch die Luſt dazu ſeit der Zeit, 
wo in der Prozedur die Abſtimmungen und die Repliken 
aufgehört hatten. 

Den letzten Prozeß hatte der Bannerherr wegen an— 
derthalb Ackerbeeten an der Gränze von Zabierza, und 
der hatte nur zehn Jährlein gedauert. Der Nachbar 
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hatte das Land ſchon abtreten wollen, der Bannerherr 
aber wollte nichts vom Vergleiche hören. Er ſchlürfte 
dieſen Prozeß tropfenweiſe und zog ihn in die Länge, um 
mit ihm zu ſpielen, wie die Katze mit der Maus, und 
erſt ſeit der neuen Geſetzgebung ſtand er vom Rechts— 
wege ab, weil er ihn nicht mehr verſtehen konnte. 

Für gewöhnlich war er nüchtern und außer einem 
Gläschen Branntwein vor dem Mittag- und Abendeſſen 
pflegte er Nichts zu trinken; ſelbſt dieſes Gläschen trank 
er immer Jemanden zu und wäre es auch nur der alte 
Martin, ſein Diener und Altersgenoſſe, geweſen. Mit 
ſeinen Gäſten jedoch trank er ſich gern ein Räuſchchen. 

„Gott hat die Getränke nicht umſonſt gegeben,“ ſagte 
er oft, „und ſie mäßig genießen, ſchadet nichts. Es liegt 
ein großes Geheimniß in ihnen und man giebt den Kin— 
dern alten Meth, damit ſich ihnen die Maſern beſſer 
auf die Haut werfen, und uns Alten ſoll er zur Wahr— 
heit verhelfen. In vino veritas! Der Menſch kriecht 
erſt aus der Schale hervor, wenn er ſich ein wenig be— 
rauſcht, denn ſo ein Berauſchter iſt beſſer und aufge— 
weckter; er rechnet nicht ſo viel und theilt ſich rückhalts— 
loſer mit. 

Er hatte einen ſtarken Kopf und nicht leicht war es, 
ihn zu benebeln; er ſchlug keinen Kelch aus, und wär's 
ein noch jo großer geweſen; er leerte ihn, jo oft es ver— 
langt wurde, ſtrich ſich dann wohl die Haare in die 
Höhe, aber der Kopf blieb ihm klar und die Zunge ge— 
läufig. Und trank er alsdann nicht weiter, ſo war's 
wirklich ein Ende. 
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Ich ſah ihn in feinen letzten Lebensjahren und er 
machte auf mich einen großen Eindruck. Ich wußte, was 
für Leiden ihn heimgeſucht und erſtaunte über die Kraft 
des wahren Chriſtenthums, welche ihn zur Bewältigung 
einer ſolchen Bürde fähig gemacht hatte. So auf dem 
Grunde der Sehnſucht, den man für die dem Alter 
eigenthümliche Grundfarbe hätte halten können, zeigte 
ſich dieſer Mann ſtets reſignirt, ruhig, heiter; niemals 
jammerte er, wenn er auch ſeines Schmerzes nicht ver— 
gaß. Alle Andenken an Frau und Kinder wurden von 
ihm wie Heiligthümer aufbewahrt. Täglich betrat er 
das Zimmer der Seligen und betrachtete die Wiegen 
ſeiner Kinder, als ob er ſich die lange Trennung von 
ihnen durch dieſe Erinnerungen verſüßen wollte. Er 
ſprach von ihnen ſo, als ob ſie noch lebten, und an das 
künftige Zuſammenleben mit ihnen glaubte er uner— 
ſchütterlich. Er hatte auch noch andere Urſachen zum 
Kummer und Leid, aber ſein Glaube überwand Alles. 
Seine unbewölkte, hohe, klare Stirn ſchien die Mauer 
einer Feſte, die durch keine feindliche Kugeln beſchädigt 
worden war; das Alter allein hatte ſie durchfurcht, von 
der Verzweiflung war ſie nicht gezeichnet worden. 

Wie mußte ihm doch unſere heutige Welt ſo klein, 
jo lächerlich bedünken, von der Höhe, auf welcher er an— 
gelangt war. Schweigend und mitleidig lächelnd blickte 
er auf ſie hernieder. Manchmal in vertrauter Geſell⸗ 
ſchaft entfuhren ihm die Worte, wie ein Gewäſſer, das 
feine Dämme zerreißt, aber er dämmte ſie ſogleich wie- 


a TR 


der ein. Wozu das, wozu? wiederholte er, fein Haupt 
wiegend. 

Allmählig gewöhnte er ſich an uns und an Alles, 
was den Zuſtand der menſchlichen Geſellſchaft ſo ſchnell 
umgeſtaltet hatte, und zuletzt wunderte er ſich ſchon über 
Nichts mehr. 

„Ich ſuche in der Geſchichte ein Zeitalter, mein 
Herr, das dem Eurigen entſpräche, und ich würde dann 
auch leicht die Conſequenzen finden. Aber dieſes Zeit- 
alter, dieſe Epoche iſt eben ohne Beiſpiel! Doch Gott 
weiß wohl, was er thut, und er thut wohl daran, mein 
Werther, daß er Euch mit der Ruthe der Zucht ſtraft.“ 

Er war zwar eine Geſtalt, wie aus dem Grabe er— 
ſtanden, die aber doch nicht mit erloſchenem Grabesauge 
die Welt betrachtete, die ſich zwar nicht in das neue 
Leben miſchte, aber doch deſſen Bewegungen mitleids⸗ 
vollen Blickes verfolgte. 

„In einem Dinge freilich ſeid Ihr glücklich,“ ſagte 
er zu mir, „daß Ihr von Euch eine fo vortreffliche Mei⸗ 
nung habt, das iſt ſchon die Hälfte des Glückes, oder 
vielmehr das ganze. Dieſes Zeitalter heißt bei Euch 
das des Fortſchrittes, wohl nur deshalb, weil ihr unauf⸗ 
hörlich von demſelben ſchwatzet, denn was die Sache 
ſelbſt betrifft, bah, bah! ſo ſehe auch ich einen Fortſchritt 
in der Art Stiefel zu nähen, im Brotbacken, im Drehen 
von Schnürchen und in tauſenderlei ſolcher Narrheiten, 
ohne die ſich die Welt vortrefflich behelfen könnte, und 
auch wirklich Jahrhunderte hindurch beholfen hat. Aber 
in der Seele, in den Sitten, im Leben der Menſchheit 
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gewahre ich keinen Fortſchritt! Ihr ſeid von Hochmuth 
aufgeblaſen von dem Schreibalge an, der noch an dem 
Hemdchen lutſcht, bis zum Milchbart, der ſich das Kinn 
ſchabt, ehe es Noth thut. Das Alles iſt ſchon alt und 
eingebildet, wenn es nicht die Ruthe hindert. Aber zur 
Arbeit thun dieſen Maulhelden die Händchen weh und 
die Köpfchen, welche gewohnt ſind fremde Angelegenhei— 


ten durchzuhecheln, denken nicht an ihre eigenen. Das 


Ende — Null! Alles endet mit Geſchwätz! Was ſich 
aus dem Allen noch entwickeln wird, weiß wohl nur 
Gott allein, aber ich würde ſagen: ein Chaos! Und 
zum Ueberfluſſe widert Euch die ganze Vergangenheit 
an, denn ihr verſteht ſie nicht. Alles, was war, iſt in 
Euren Augen ſchlecht. Der Edelmann war Euch nur 
ein Händelſucher und Adulator der großen Herren, die 
großen Herren nur käufliche Verräther. Ihr nehmet 
die Ausnahme für die Regel, das Recht war ungerecht, 
das Leben einfältig, die Sitten barbariſch und fragt 
man: weshalb? ſo wird Niemand eingeſtehen, daß er 
das Zeitalter, über welches er zu Gericht geſeſſen, gar 
nicht gekannt habe. Eure Urtheile ſind deshalb unge— 
recht, weil die Vergangenheit für Euch ein mit ſieben 
Siegeln verſchloſſenes Buch iſt. Wie von Allem, was 
geendet, was ſich überlebt hat, und mit welchem keine 
lebendige Verbindung mehr vorhanden; iſt nur der todte 
Buchſtabe „Vergangenheit“ geblieben, den Ihr Euch wie 
jene herkulaniſchen Antiquitates brockenweiſe aus der 
Aſche hervorſuchen müßt. In den Büchern iſt für Euch 
nur das Skelett geblieben; das Fleiſch und Blut und 
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Leben, das in demſelben wohnte, iſt darin nicht mehr 
vorhanden, mein Herrchen, ja nicht mehr vorhanden! 
Das iſt im Himmel, ja im Himmel!“ 
„Es mußte auch ſo ſein,“ fügte er hinzu, „wir ſelbſt 
begannen das Zerſtörungswerk und jetzt ſitzen wir da 
wie Kinder, die über ihr zerbrochenes Spielzeug weinen. 
Wir haben die Henne getödtet, die uns goldene Eier 
legte. Gott Lob! daß ich nicht mehr viel zu erleben 
habe, denn mir graut vor dieſer Welt. Sind Eure 
Weiber etwa auch Weiber? oder Eure Kinder wahre 
Kinder? oder Eure Männer wirklich Männer? Eure 
Weiber in Hoſen, die Cigarre im Munde, ſo jagen ſie 
zu Pferde mit Windhunden hinter Hafen und Cour- 
machern her. Das Kind ſagt jetzt ſeine Meinung, noch 
ehe es ſprechen kann, und im zwanzigſten Jahre pub— 
lieirt man Werke. Ha, ha! und die Männer, wenn fie 
ſich den Wanſt vollgeladen, qualmen ſie dieſe dummen 
holländiſchen Cigarren, die ihnen die Augen ſchwächen 
und denken nur daran, woher Geld zu nehmen ſei für 
den Magen und woher den Magen, um das Geld auf— 
zueſſen! Was kann aus einer ſolchen menſchlichen Ge- 
ſellſchaft werden? — Ihr ſagt, früher war es ſchlecht, 
aber ſeht einmal heute um Euch. In dieſer Geſellſchaft, 
wo findet Ihr lebensfähige und Leben erzeugende Ele— 
mente? Ich ſehe wohl einen Haufen Geſchöpfe, aber 
Menſchen zu finden hält ſchwer.“ 

„Aber, verehrter Bannerherr, von Zabierza aus ge— 
ſehen, erſcheint die Welt gar zu ſchwarz; es iſt etwas 
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Galle in dieſem Gemälde. Da müßte ja ſchon die Welt 
untergehen! — —“ 

„O, bei der Güte Gottes! untergehen wird ſie nicht! 
Gott hat in ſeiner Rechten neben den Blitzen auch Wun⸗ 
der; er wird Wunder ſchleudern wie Blitze, und es wird 
ihm nur geringe Mühe koſten! Aber ſollte die Welt auf 
dieſem Wege weiter gehen, auf dem ſie gegenwärtig 
dahinſpaziert, wohin würde man da gelangen? He? 
Kennt Ihr die Geſchichte Roms? habt Ihr den Tacitus 
geleſen? Laſet Ihr wohl das Leben der letzten Kaiſer, 
das Leben jener Menſchheit, die ſolchen Luxus trieb und 
ſo ausſchweifend war, wie die Eure? Was war das 
Alles? Das Vorgefühl ihres Unterganges, der Anfang 
der Fäulniß und Gährung. Auch damals ſprachen ſie 
ſchon von Fortſchritt und dachten nur an ihn; auch ſie 
verdammten die Laudatores temporis acti und fahen 
auf die Zeit des Romulus von oben herab; denn mein 
Herr, zur Zeit des Romulus fütterte man noch nicht 
die Muränen mit Menſchen und die Menſchen mit Mu— 
ränen; der Menſch ſog damals noch die Milch einer 
wilden Wölfin.“ 

„Was für ein Schickſal erwartet denn Europa Ihrer 
Meinung nach, geehrter Bannerherr?“ 

„Bah! daſſelbe, welches Aſien erwartete, als es ſich 
überlebt hatte. Schaut jetzt einmal nach jener Seite 
hin, wie todt iſt es dort, wie öde! Völker, Länder, ja 
ganze Hemisphären haben ihr Leben und ihren Tod.“ 

„O das iſt ſchwarz, allzuſchwarz, gnädiger Ban⸗ 
nerherr!“ 
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„Was? zu ſchwarz? Ihr möchtet wohl, daß ich Euch 
die Wahrheit aufputzte wie eine Buhlerin, wenn ſie auf 
Eroberungen ausgeht! O nein! hager, ſchwarz, ſchreck— 
lich anzuſehen iſt Eure Braut! Ihr ſelbſt habt ſie Euch 
mit den Händen Eurer Großväter zu kneten begonnen 
und Eure Enkel werden ſie vollenden.“ 

Wenn der Alte ſo ins Sprechen gerieth, floſſen ihm 
die Worte wie ein Strom und bitter, ſeltſam begann er 
der Vergangenheit zu gedenken; die Thräuen floſſen ihm 
ſtromweiſe und die Worte verſiegten. 

„Wollt Ihr wiſſen, was ich ſah, was ich durchlebte 
und werdet Ihr's verſtehen? Es iſt ein Jahrhundert 
und es ſcheinen 2 ja 300 Jahre! Ich kann es kaum 
glauben, daß einige Jahrzehnte die Welt ſo umzuzaubern 
vermochten! Wunderbar, ja wunderbar iſt die Geißel 
Gottes! Ich lebte ſchon in den Zeiten des Verfalles, 
aber ich erhaſchte noch etwas von dem Hauche einer 
Epoche des Lebens. Wie das vom Sturm getrübte 
Waſſer in entlegenen Buchten noch ſeine Durchſichtigkeit 
bewahrt, bis allmählich der Schmutz ſich überall hin 
verbreitet, ſo blieben auch unſere Küſtengewäſſer lange 
noch rein. Ach, daß ich aus ihnen noch trinken könnte!“ 

„Doch weßhalb ſchwatzte ich Euch davon? verſteht 
Ihr's denn? Ihr ſagt: es ſei Alles Unordnung geweſen. 
Das habt Ihr aus den Schriften gefolgert, und ſchreit 
nun wie beſeſſen, und doch kennt Ihr nur das, was auf— 
gezeichnet worden. Wie Euch aber nachher erklären, daß 
die Schriften lügen, denn nur das Extraordinaire wurde 
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aufgezeichnet. Niemand dachte daran, das gewöhnliche 
Alltagsleben zu beſchreiben.“ 

Und der Alte zuckte verächtlich die Achſeln. — — — 

Sein Tod glich nicht dem Ende gewöhnlicher Men— 
ſchen. Er hatte ein Vorgefühl deſſelben, das Gott nur 
feinen Auserwählten gewährt. Dem Anſcheine nach voll⸗ 
kommen geſund, ging er umher, ſprach, ordnete Alles an 
und rüſtete ſich zur großen Reiſe. Er ließ den Prieſter 
holen, beichtete, hieß die Kerzen aus dem Alkoven und 
den Sarg vom Boden herbeitragen, ſo wie auch ſeine 
Sterbegewänder. Unterdeſſen ſcherzte er freundlich mit 
Puciatynski, der auf alle dieſe Vorrichtungen mit aber⸗ 
gläubigem Auge ſah. 

„Du wirſt ſehen,“ ſprach er, „ich komme um Mitter- 
nacht in gelben Stiefeln zu Dir, um Mariage zu ſpie⸗ 
len.“ Abends legte er ſich nach dem Gebete nieder, 
geſund, ruhig und anſcheinend kräftig. Niemand glaubte, 
daß er ſterben könnte — und am andern Morgen fand 
man ihn entſchlummert in ſeinem Bette, mit einem 
Lächeln auf den Lippen und dem Kreuzlein in der Hand. 
— Und als man nun an das traurige Geſchäft des Be⸗ 
ſtattens ging und an Alles, was der Tod Trauriges 
nach ſich zieht, fand man in jedem Winkel ſolche Ord— 
nung, Alles und Jedes ſo geregelt und vorbedacht, daß 
man nach Nichts zu ſchicken brauchte, ſelbſt an den Nägeln 
zum Sarge fehlte es nicht. 

Der Alte hatte befohlen, ihn mit der alten Damaſce— 
nerklinge ſeines Vaters zu beſtatten, mit welcher er in 
der letzten Conföderation gedient hatte, mit dem kleinen 
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Meſſingkreuz, das er von der Mutter ererbt und mit 
einem von der Hand ſeiner ſeligen Frau genähten Tuche, 
das ſie ihm nach der Verlobung geſchenkt hatte. Auch 
einige Andenken an Kinder und Freunde nahm er mit 
ſich in die Gruft. Zwei Paar ſchwarze Ochſen fuhren 
ihn auf einem einfachen Bauerwagen zum Friedhofe 
hinaus, wo ihn ſchon längſt ein trockenes Grab und ein 
beſcheidener Grabſtein erwartete, auf dem nur das 
Datum fehlte. ö 

Der Greis hatte gehofft, daß dieſes Datum wohl 
von der Hand eines Verwandten hinzugefügt werden 
würde. Wahrlich, ein kleiner Dienſt! — Jetzt ſind be⸗ 
reits zehn Jahre ſeit ſeinem Tode verfloſſen, aber weder 
Adolf noch irgend ein anderer Verwandte hat ſich bis 
jetzt an den Grabhügel begeben und das Datum des 
Sterbetages hinzuſchreiben laſſen. Ich ſah den Stein, 
als er ſchon verblichen und bemooſt war, aber noch immer 
war er ohne Datum. 

Gut war's fürwahr, daß der Alte bei Lebzeiten ſich 
ſelbſt einen Stein beſorgte! Nach dem Tode hätte er 
denſelben gewiß nicht bekommen, wofern er ſich nämlich 
auf unſer Andenken verlaſſen. 

So viel Arbeit haben wir bei unſerm Nichtsthun. 
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Prieſter Marcus. 


Vom 


Grafen Heinrich Rzewuski. 


Was geſchieht nicht Alles in dieſer Welt! Wirklich, die 
Geduld geht Einem aus, wenn man ſieht, was die Men- 
ſchen thun, und hört, wie ſie ſchwatzen! 

So groß iſt das Vergeſſen von Gott, fo groß die 
Gleichgültigkeit gegen ſeine Geſetze! O ihr Leute des 
Verſtandes! wahrlich, ſchwer werdet ihr's vor dem Herrn 


verantworten müſſen, daß ihr ſo herrliche Gaben, mit 
denen euch ſeine Gnade ausgeſtattet, im Dienſte wieder 
ihn gebraucht habt, daß ihr noch mehr verrücktet gar 
manchen Hohlkopf, dem ihr allen ſittlichen Halt raubtet 
und der häufig aus purer Furcht, für dumm zu gelten, 
lieber eure leichtfertigen Grundſätze nachbetete, als ſich 
an dem halten wollte, was ihn der Glauben gelehrt hatte. 

Nach der Meinung ſolcher Leute ſind Wunder nur 
Ausgeburten finſterer Köpfe. „Nachdem Gott einmal die 
Weltordnung eingerichtet, wird er ſie ſchon nicht mehr 
ändern! Bete ſo oft und ſo viel du willſt; was du dir 
nicht durch den eigenen Verſtand und durch deine Ar⸗ 
beit erringſt, das wirſt du dir auch nicht erbeten! Die 
Heiligen — das waren rechtſchaffene rl welche 
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ſich dem Zeitgeiſte und den damaligen Begriffen an⸗ 
bequemten. Die Menſchen haben ihnen eine ungewöhn⸗ 
liche, übernatürliche Kraft beigelegt, aber ihre Thaten 
können vor dem Richterſtuhle des Verſtandes nicht Stich 
halten. Die Ceremonien und Sakramente ſind heilſame 
Kirchenſatzungen für das gemeine Volk, die ein aufgeklär⸗ 
ter Mann achten ſoll, aber weiter nichts!“ So ſchwatzen 
ſie über die Weltregierung Gottes, als ob ſie fortwäh⸗ 
rend bei ihm in ſeinem Rathe geſeſſen hätten. 

Ich habe dergleichen mehr als einmal gehört, aber 
das machte weiter keinen Eindruck auf mich. Hätte ich 
als ehrlicher Mann und noch dazu als Edelmann mich 
dadurch ſollen ſo ſehr beherrſchen laſſen, um abzufallen 
von Dem, was durch ſo viele Jahrhunderte, ſo viele 
Sagen, ſo viele weiſe und wunderthätige Männer, ſo 
viele ungewöhnliche Tugenden, ſo viel unſchuldiges Blut 
vor der Welt beglaubigt worden war? Da hätte ich ja 
verdient, in ein Irrenhaus geſperrt zu werden! 

Zur Zeit der Conföderation von Bar lebte Herr 
Auguſt Sielnicki, der Sohn des Wojewoden von Pod⸗ 
lachien. Er war ein Edelmann comme il faut und 
unſer College. Die Reiſe im Auslande hatte ihm frei⸗ 
lich den Kopf verdreht, ſo daß er Alles ohne Noth nur 
mit dem Verſtande ergründen und es uns ſtets nach ſei— 
ner Art erklären wollte. Oft ſetzte er uns dermaßen 
damit zu, daß wir uns die Ohren zuhalten mußten. Zu⸗ 
weilen wurde er jedoch auch für ſeine Unarten beſtraft. 
So z. B. las ihm Se. Excellenz der General-Feldmar⸗ 
ſchall Kraſinski für ein derartiges Geſchwätz tüchtig die 
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Leviten. „Und was für ein Prophet ſind Sie, daß 
Sie einen neuen Glauben lehren wollen?“ ſagte er 
einſt zu ihm. „Wir bleiben bei dem unſern und ſchla⸗ 
gen uns für denſelben, und wenn Ihnen das nicht ge— 
fällt, ſo gehen Sie nur wieder zum Truchſeß von 
Lithauen *) zurück; da finden Sie Freimaurer und Con⸗ 
vertiten genug, die Ihnen nachbeten werden!“ 

Bei alledem habe ich mich jedoch davon überzeugt, 
daß dieſer Herr Sielnicki nur ſo zu ſchwatzen pflegte, um 
für einen ſtarken Geiſt zu gelten, aber keineswegs aus 
wahrer innerer Ueberzeugung. 

Auch mit dem Prieſter Marcus band er gerne an; 
dieſer pflegte ihn jedoch mit der größten Geduld zu wider⸗ 
legen. Aber endlich ging ihm dieſelbe aus, denn er wollte 
nicht immer und ewig ein und daſſelbe beweiſen; wie es 
denn überhaupt für Jemand, der auf der Höhe der Er- 
kenntniß ſteht, ſchwer wird, mit Leuten zu disputiren, die 
von der Sache nur von ferne haben läuten hören. 

Einſt forderte Sielnicki nach ſeiner Weiſe den Prieſter 
Marcus zu einer Disputation heraus und bewies ihm, 
daß er nur an Gott glaube und an nichts weiter. Mar⸗ 
cus ſuchte ihm anfangs auseinander zu ſetzen, daß das 
nicht genug ſei. Doch da er ſah, daß jener eigenſinnig 
bei ſeiner Behauptung beharrte, fragte er ihn raſch, ob 
er ſchon ſeit lange nicht gebeichtet habe. Was ihm der 
Sohn des Wojewoden antwortete, hatte nicht Hand, nicht 


Fuß; drum ſagte Prieſter Marcus zuletzt: „Morgen 


*) Karl Radziwill, der den Beinamen Panie Kochanku führt. 
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werden Sie in die Kirche kommen und ich werde Ihre 
Beichte hören! Jetzt gehen Sie nach Hauſe und bereiten 
Sie ſich auf morgen vor! Das iſt beſſer, als Leuten, die 
die Sache gründlicher verſtehen als Sie, die Ohren mit 
Dummheiten vollzutrompeten.“ — Sielnicki wurde ver⸗ 
legen, und wir waren neugierig, was daraus werden 
würde. 

Am andern Morgen gingen wir in die Kirche und 
trafen ihn wirklich beim Beichtſtuhle, wo er dem Prie- 
ſter Marcus beichtete. Er disputirte ſchon nicht mehr 
mit ihm, ſondern ſchlug ſich reuig an die Bruſt, wie 
ſehr er auch zuvor die Rolle des Freigeiſtes geſpielt 
hatte. Nun ſoll man noch Alles glauben, was Jemand 
von ſich ſagt. Gut, daß Sielnicki auf einen heiligen 
Mann traf, der ihn auf den rechten Weg zurückführte. 
Aber iſt es klug, einzig um des — willen mit 
ſeinem Seelenheil zu ſcherzen? 

Was mich betrifft, ſo könnte mich, wenn nicht noch 
viele andere triftige Beweggründe dafür wären, ſchon 
der bloße Blick auf das, was Prieſter Marcus gethan, 
davon überzeugen, daß es wirklich Menſchen giebt, denen 
Gott eine übernatürliche Macht verliehen. 

Was ich hier beſchreiben will, iſt allen Zeitgenoſſen 
bekannt und es leben noch Viele, die daſſelbe von ihren 
Vätern, welche Augenzeugen davon waren, gehört haben. 

Schon inſofern war Prieſter Marcus ein wunder— 
thätiger Mann, als er die ſtolzeſten Herren, die hitzigſten 
Edelleute durch ſeinen Rath zu bändigen verſtand, und 
ſich ſolches Vertrauen erwarb, daß nur vielleicht da, wo 


er perſönlich nicht zugegen war, die Einigkeit unter ihnen 
geſtört wurde. Und was noch wunderbarer! Er bewirkte, 
daß Alle bei der Sache ausdauerten, obwohl er ihnen 
durchaus nicht mit eiteln Hoffnungen ſchmeichelte. 

Im Gegentheil, ich habe ſelbſt mehrmals gehört, 
wie er ſagte: Gott werde uns kein Glück geben, wir wür⸗ 
den große Niederlagen erleiden, aber man müſſe nichts⸗ 
deſtoweniger thun, was Pflicht ſei. „Das iſt kein großes 
Verdienſt,“ fügte er hinzu, „einer glücklichen Sache zu folgen, 
denn mit dem Winde kann Jeder ſegeln. Aber wer ſich 
einer heiligen, wenn auch unglücklichen Sache widmet, 
den hat Gott lieb und deſſen Bemühungen werden nicht 
verloren gehen, denn Gott wird ſie ſegnen!“ — „O 
Menſch,“ ſagte er in einer Predigt, da man die Nach- 
richt der Niederlage bei Stwolowice erhalten hatte, und 
als ſo Viele von den Unſern anfingen kälter zu werden. 
„O Menſch! ohne Dich hat Gott Dich erſchaffen, aber 
ohne Dich wird er Dich nicht erlöſen! Ebenſo iſt es auch 
mit unſerer Sache. Und wie viele Heilige gab es, die 
ihr Leben unter Büßungen zubrachten, außer Gott nichts 
weiter kennen wollten und die doch nicht Ruhe zu ge— 
winnen vermochten und deren inneren Durſt Gott doch 
nicht zu ſtillen geruhte. Aber ſagten fie dann wohl: es giebt 
keine Rettung, alle unſere Arbeit iſt vergebens, wir wollen 
uns lieber mit dem Teufel vertragen? Nein, meine Brü⸗ 
der! Sie übernahmen noch mehr dieſer anſcheinend un— 
fruchtbaren Mühen und Gott hat zu der von ihm be— 
ſtimmten Zeit ihnen Alles reichlich vergolten. So iſt es 
auch mit uns! Laßt uns die Widerwärtigkeiten ertragen, 
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laßt uns arbeiten und immer wieder arbeiten, ohne 
zurückzuſchrecken, weil Gott keinen Troſt giebt. Darum 
wollen wir uns doch nicht mit dem Teufel vertragen. 
Gott wird für Alles Zeit finden. Und zu ſagen, daß 
ein reines Opfer bei ihm nichts gelte, das iſt eine eben 
ſo große Läſterung, wie zu glauben, daß es keinen Gott 
gäbe.“ — Mit ſolchen Worten entflammte er die bereits 
erlöſchenden Hoffnungen auf's Neue. 

Einmal ſagte er in einer Predigt (ich erinnere mich 
nicht mehr bei welcher Gelegenheit): „Ihr Väter,“ 
ſagte er, „ſpart Euch faſt den Biſſen vom Munde ab, 
um für Eure Kinder und Kindeskinder Reichthümer zu 
ſammeln, und ich wage nicht, Euch deshalb zu tadeln. 
Denn auch der Reichthum iſt eine Gottesgabe. Nur 
ſammelt auf ehrlichem Wege für Eure Nachkommen, und 
jede würdige zu dieſem Zwecke unternommene Mühe wird 
Gott ſegnen. Doch habt auch dieſelbe Beharrlichkeit und 
Geduld in wichtigen Dingen. Ihr erfreut Euch der 
Hoffnung, daß erſt Eure Kinder und Enkel die Früchte 
Eurer Bemühungen genießen werden, ſo freuet Euch auch 
jetzt, da Ihr nur Mühen und Niederlagen erleidet, daß 
Eure Nachkommen glücklich ſein werden, denn wozu ſoll— 
ten ihnen ſonſt alle die Reichthümer nützen? Denn der 
iſt ja nicht reich, der Etwas beſitzt, was man ihm bei 
der erſten beſten Gelegenheit rauben kann.“ 

Wir hatten unſer Lager bei Jedryhöw, wo Se. 
Excellenz Herr Ankwicz, der Kaſtellan von Sandöézk, ein 
würdiger und uns wohlwollender Herr, wohnte. Gott 
ſegnete ihn nicht in ſeinem Sohne, der keineswegs in 
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die Fußtapfen des Vaters trat. Doch Ruhe den 
Todten! 

Dieſer wohlverdiente Senator hatte unſere Anführer 
zu einem großen Mittagsmahle auf fein Schloß einge- 
laden, und für uns waren Tiſche auf dem Hofe gedeckt, 
weil es unmöglich war, uns Alle zuſammen unterzu— 
bringen. Wir freuten uns in Gott; in dem Saale aber 
ſaß mit an der Tafel der Prieſter Marcus, von welchem Se. 
Excellenz der Herr Kaſtellan gar wohl wußte, was für 
ein Mann das war. Man brachte die Geſundheiten 
verſchiedener Heerführer aus und nach jedem Toaſte er— 
ſchallten Vivats. Zuletzt erhob ſich auch Prieſter Mar⸗ 
cus, und den Kelch füllend, ließ er ſich alſo vernehmen: 

„Meine Herren Excellenzen, erlauben Sie mir auch 
eine Geſundheit auszubringen!“ und dabei bat er Alle, 
ihm in die Thürlaube vor dem Hauſe zu folgeu. Dort 
erhob er die Augen gen Himmel und blieb ſo einige 
Minuten wie in einer Verzückung ſtehen. Sodann rief 
er: „Ewige Ehre der heiligen Dreieinigkeit!“ und nach— 
dem er den Kelch geleert, ſegnete er mit demſelben eine 
Wolke, welche über uns hing. Augenblicklich fing es an 
zu blitzen und zu donnern. Es folgten ſieben Wetter⸗ 
ſchläge, einer hinter dem andern, ſo daß wir uns Alle an 
den Prieſter Marcus drängten und ihn baten, auf— 
zuhören, indem wir eingeſtanden, ſehr erſchrocken zu ſein. 
Da ſprach der Prieſter Marcus: „Fürchtet Euch nicht, 
meine Kinder! Gott ſegnet unſere Freude.“ Und nach⸗ 
dem er die Wolke mit dem hölzernen Kreuze geſegnet, 
das er nebſt einem Roſenkranze nach Sitte der Karme— 
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liter an der Seite trug, zerſtreute fie ſich fogleich und 
das ſchönſte Wetter kehrte wieder zurück. Das Alles ge— 
ſchah vor unſern Augen. 

Und bei Rzeſzow gelang es ihm noch beſſer! Unſer 
Lager grenzte an Rozwadöw. Der Feind verſuchte, uns 
aus demſelben auszuräuchern und darüber entſpann ſich 
ein Treffen. Aber wir begrüßten ihn ſo nachdrücklich, 
daß er ſich mit Schimpf und Schande in ſeine Schan— 
zen bei Przeworsk zurückziehen mußte. Wir nahmen 
mehr als hundert Leute gefangen, nicht zu rechnen die 
wir todtgeſchlagen hatten. 

Prieſter Marcus, zu Pferde, und ſtatt des Säbels 
das Kreuz in der Hand, befand ſich, ſo lange das Tref— 
fen dauerte, überall und war mehr als ein Mal von den 
Feinden umringt. Er war freilich eine leckere Beute für 
dieſelben, denn ſie wußten, was er uns werth war und 
daß er uns mehr galt, als hundert Kanonen. Sie be 
drängten ihn daher auch ſo hart, daß wenn er und außer 
ihm einer von unſern Anführern, ja ſogar Herr Kaſimir 
Pulawski ſelber, vor ihnen entflohen wäre, und zwar 
nach verſchiedenen Seiten hin, ich nicht weiß, wem ſie 
am eifrigſten würden nachgeſetzt haben. 

Aber ſie wußten nichts von ſeiner Heiligkeit, viel— 
mehr glaubten ſie, daß der Teufel ihm diene und auf 
ſeinen Befehl alle die großen Wunder verrichtete, die ſie 
mit eigenen Augen ſahen. Sie alſo umzingelten ihn und 
wir ſuchten ihn tapfer zu beſchützen. Da ſagte er: 
„Achtet nicht auf mich, meine Kinder! ſondern thut nur 
Eure Pflicht; ſie werden mich heute nicht überwältigen.“ 
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Wir gehorchten ihm, und wie hätten wir einem folchen 
Manne nicht gehorchen ſollen? Und das gereichte uns 
zum Nutzen. Denn viele von den Feinden drängten ſich 
an ihn wie die Schafe, und wir hieben ſie nieder ohne 
Widerſtand. Diejenigen aber, welche auf den Prieſter 
eindrangen, um ihn gefangen zu nehmen und mit dem 
Bajonette nach ihm ſtießen, trafen an ſeinem Gewande 
vorbei nur in die leere Luft, und Marcus lachte, daß der 
Feind vor Zorn faſt den Verſtande verlor. Und zuletzt, 
da ſie ſahen, daß weder Eiſen noch Blei ihm ſchadete, 
daß aber auch er ihnen ſelbſt kein Leides that, ſo ver— 
ſuchten ſie, ihn mit den Händen zu packen, zumal da 
Marcus’ Pferd nicht eben raſch und er ſelbſt, nach Art 
der Prieſter, nur ein lateiniſcher Reiter war. Aber fo 
oft ſich ihm einer in dieſer Abſicht näherte, ſegnete er 
ihn mit dem Kreuze und bauz! fällt jener zu Boden, fo 
lang er iſt, und das ledige Pferd geht durch, aber nicht 
zurück zu den Ihrigen, ſondern zu den Unſeren. Und ſo 
ſtreckte Marcus mehr als zehn in den Sand, daß Jeder 
von ihnen, obgleich er ohne Schaden wieder auf die Beine 
kam, doch ſein Pferd einbüßte. 

Da erſt begannen ſie Hals über Kopf zu den Ihrigen 
zurückzulaufen und wir ihnen nach, ſo daß, wenn nicht 
ihre verdammten Kanonen geweſen wären, wir gewiß ſo— 
gar ihr Lager genommen hätten. 

Aber noch nicht genug! Wir kehrten mit Ruhm und 
Beute zu den Unſeren zurück. Herr Kaſimir Pulawski 
ließ den Zapfenſtreich blaſen, und nun durfte Nie— 
mand mehr das Lager verlaſſen. Er ſelbſt aber zog ſich 
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mit Herrn Görecki, der als Quartiermeiſter nicht von 
ſeiner Seite wich, in ſein Zelt zurück. Er ſchickte ſich 
bereits zum Schlafengehen an, da trat Prieſter Marcus, 
nachdem er am Lagerfeuer aus dem Breviarium ſein 
Gebet verrichtet hatte, in das Zelt unſers Auführers. 
Da er dieſen ſchon auf dem Feldbette fand, ſagte er: 

„Verzeihen Sie, gnädiger Herr Staroſt, daß ich Sie 
noch ſo ſpät beläſtige, aber ich wollte Sie um eine 
große Gefälligkeit bitten.“ 
! „Sprecht, Prieſter! Was wir haben und was mein 
iſt, ſteht Euch zu Dienſten.“ 

„Erlauben Sie mir aus dem Lager zu gehen.“ 

„Und wohin wollt Ihr denn?“ 

„Ich muß auf der Stelle in das feindliche Lager.“ 

„Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und 
des heiligen Geiſtes! Was habt Ihr dort zu ſchaffen?“ 

„Etwas ſehr Wichtiges, Herr Staroſt! denn Gott 
hat mich geheißen, dorthin zu gehen; aber er erlaubt 
weder das Kloſter ohne Wiſſen des Priors, noch das 
Lager ohne Wiſſen des Feldherrn zu verlaſſen. Gott 
hat mir ſo eben offenbart, daß im geſtrigen Treffen 
einer von ihren Oberſten eine tödtliche Wunde empfan⸗ 
gen hat und noch vor Tagesanbruch ſterben werde. Er 
iſt unſeren Glaubens und obgleich er unter ihnen 
verdorben wurde, ſo hat ihm doch der gütige Gott ver⸗ 
gönnt, nach einem Prieſter zu verlangen. Ich muß ihn 
zum Tode vorbereiten.“ 

„Mein Prieſter! Ihr kennt Eure Pflicht beſſer 
als ich; aber erlaubt mir Euch zu ſagen, daß es faſt 


drei Meilen bis zu ihrem Lager ſind. Wenn er noch vor 
Tage ſterben ſoll, ſo würdet Ihr, auch wenn Ihr noch 
ſo ſchnell liefet, dort nicht zur Zeit ankommen. Dem 
Leichnam würdet Ihr nichts mehr helfen können und nur 
ſelbſt in Hände fallen, die Euch martern werden. Hol' 
ihn der Teufel und geht lieber ſchlafen!“ 

„O, ſo darf man nicht ſprechen, Herr Staroſt! Unſer 
Herr Jeſus hat ſich eben ſo gut für dieſe Sünder, wie 
für uns martern laſſen! Und da ich wenig Zeit habe, 
ſo gehaben Sie ſich wohl! Wenn Gott mir befohlen 
hat, ihm zu folgen, ſo wird er mir auch beiſtehen, daß 
ich noch zur Zeit komme, und morgen werde ich ſchon 
wieder die heilige Meſſe in unſerm Lager abhalten.“ 

„Aber werdet Ihr auch wirklich zurückkehren?“ 

„Um welche Stunde befehlen Sie mir, die heilige 
Meſſe zu verrichten; ich werde da ſein! Wann wäre ich 
Ihnen jemals ungehorſam geweſen?“ 

„Wenn es ſo iſt, ſo mögt Ihr mir morgen um acht 
Uhr Eure Rückkehr melden. Geht nun mit Gott, wohin 
er Euch führen wird: aber denkt daran, daß Ihr mich 
in großer Unruhe zurücklaßt. Nehmt wenigſtens eins 
von meinen Pferden, denn mit Eurem Klepper werdet 
Ihr nicht weit kommen.“ 

„Ich werde zu Fuß gehen! Laſſen Sie mich nur 
durch die Vorpoſten hinausführen, daß mich Niemand 
aufhalte; denn hier haben Sie nur zu befehlen.“ 

„Herr Johannn (ſo wandte ſich Herr Pulawski an 
Herrn Göredi, der bei dieſer Unterredung anweſend war) 
laßt den Prieſter Marcus zum Lager hinaus geleiten.“ 


Aber Herr Johann, der gern Alles ſelber that, wollte 
auch dies ſelber thun, um ſich bei dieſer Gelegenheit 
auch zu überzeugen, ob die Wachen ihre Schuldigkeit 
thäten. 

Als nun Prieſter Marcus bei der letzten Schildwache 
angelangt, ſegnete er feinen würdigen Führer und dieſer 
hatte ihn, da es finſter wie in einem Sacke war, bald 
aus den Augen verloren. 

Wie er dorthin kam, das iſt nur ihm und Gott be— 
kannt, genug, daß trotz der Wachen im feindlichen Lager 
diejenigen, welche gekommen waren, um den ſterbenden 
Oberſt zu beſuchen, zu ihrem großen Erſtaunen einen 
Prieſter bei dem Kranken fanden, welchem der letztere 
mit größter Frömmigkeit und Zerknirſchung zuhörte. 
Aus unwillkürlicher Achtung blieben ſie am Eingange des 
Zeltes ſtehen, um die Betenden nicht zu ſtören. So 
rettete Prieſter Marcus nach dem Willen des Gottes, 
den er mit ſich gebracht hatte, die Seele des Kranken 
und verſah denſelben mit den Sakramenten. Nicht eher 
verließ der Prieſter den Sterbenden, bis dieſer den Geiſt 
aufgegeben hatte, was freilich bald geſchah. Jetzt erſt 
traten die, welche das Zelt umringt hatten, an Mareus 
heran. Man hatte ihn inzwiſchen erkannt, denn unter 
ihnen befanden ſich auch ſolche, die er, das Kreuz über 
fie ſchlagend, vom Pferde geſetzt hatte. Zudem war 
Prieſter Marcus' Namen bekannt genug unter ihnen. 

„Ha, da biſt Du ja, der Du den Teufel auf uns 
hetzteſt; wir wollen ſehen, ob ſie Dich auch jetzt unſern 
Händen entreißen können.“ Dabei näherten ſie ſich ihm, 
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aber mit einer gewiſſen Furcht. Als er jedoch weder 
vor ihren Augen verſchwand, noch Jemandem ein Leides 
that, ſo machten ſie ſich an ihn und packten ihn. Da 
war die Freude groß, daß es ihnen gelungen war. 

„Alſo nicht immer dient Dir der Teufel?“ ſagten ſie. 
Im ganzen Lager war Freude über einen ſolchen Ge— 
fangenen. Man wollte ihn ſogleich nach Lemberg ſen— 
den, band ihm deshalb Hände und Füße und ſetzte ihn 
auf einen Wagen zwiſchen zwei Korporale, die erfahren- 
ſten, die man finden konnte. Fünfzig Reiter umringten 
den Wagen, auf daß ihn Niemand zu Geſicht bekäme 
und ihn zu befreien verſuchte. Doch war dieſe Vorſicht 
überflüſſig, denn zwiſchen Lemberg und Przeworsk befand 
ſich kein Mann von den Unſrigen. Aber freilich, die 
Furcht hat große Augen. 

Prieſter Marcus hatte keine Luſt, mit ſeinen Beglei— 


tern zu ſprechen, aber ſie banden fortwährend mit ihm 


an, denn es war eine Sage unter ihnen, daß, wenn er 
in Nachdenken verſinke, er mit dem Teufel ſpreche und 
ſich in einen Vogel verwandeln könne. So oft er alſo 
nachdenkend wurde, zerrten die Korporale an ihm herum, 
damit er ihnen nicht davon fliege und hielten ihn mit 
den Händen feſt, daß er blaue Flecke davon bekam. 

Sie fuhren auf dem Wege nach Lemberg. Doch 
kaum hatte es ſieben Uhr geſchlagen, fo traf das Com: 
mando und der Wagen wo ein .. .? vielleicht in Lem— 
berg? Ganz und gar nicht! Sie fuhren vielmehr ſchnur— 
ſtracks nach unſerm Lager, wo an dieſem Tage gerade 
die Leute des Herrn Franz Dzierzanowski die Wache 
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hatten. Die Korporale kamen erſt wieder zu ſich, als 
ſchon der Oberſt herantrat, um den Prieſter zu begrüßen 
und auf ſie deutend mit donnernder Stimme ausrief: 
„Reißt mir augenblicklich dieſe Schurken vom Wagen!“ 

Die Reiter waren inzwiſchen entflohen, was die Pferde 
nur laufen konnten. Der Oberſt, welcher ſich von ſeiner 
Flinte nie zu trennen pflegte, gab Feuer; aber er ſchoß 
fehl. Jetzt befahl er, ihnen nachzuſetzen, aber ehe ſich 
die Unſeren ſammelten, waren die Reiter ihnen ſchon 
aus den Augen verſchwunden. Wohl nur der Wind hätte 
ſie einholen können, ſo ſchnell jagten ſie von dannen. Die 
Korporale jedoch ließ der Oberſt vor Herrn Pulawski 
führen, der auf den Lärm des Schuſſes auch ſchon von 
ſelbſt herbeikam, um ſich zu erkundigen, was das bedeute. 
Wir hatten ihn dahin begleitet. Dort erkundigten wir 
uns nach Allem und ſahen, wie die Korporale gebunden 
und beſchämt daſtanden, und ſich nach allen Seiten mit 
verwirrten Blicken umſchauten, ſo daß ſie mehr Thieren 
als Korporalen ähnlich waren. 

Da ſprach Prieſter Marcus zu Herrn Pulawski: 
„Ich bitte Sie, Herr Staroſt, laſſen Sie meine Führer 
losbinden und in Freiheit ſetzen, denn fie haben gewiſſer⸗ 
maßen ein Recht auf meine Dankbarkeit, weil ſie mich 
hierher gefahren haben.“ — Und da bei uns Niemand 
dem Prieſter Marcus widerſprach, ſo befahl der Herr 
Staroſt fie frei zu laſſen zum großen Bedauern des Ober— 
ſten Dzierzanowski, welcher durchaus beweiſen wollte, 
daß die Gefangenen ſeine Beute ſeien und daß ſie folg— 
lich ihm gehörten. Aber Herr Pulawski machte kurzen 
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Prozeß. Man ließ fie frei, wie es Marcus verlangt 
hatte. Da fielen ſie Allen zu Füßen, erſt aber dem 
Prieſter Marcus, indem ſie ihn um Verzeihung baten, 
daß ſie es gewagt hätten, ſich an einem Wunderthäter zu 
vergreifen. Darauf aber begannen ſie mit Thränen in 
den Augen ihn zu bitten, er möchte ihnen doch ſeine 
Mütze ſchenken. Sie würden dieſelbe unter ſich theilen 
und ſich ſo vor der Strafe ſchützen, die ihrer im Lager 
für die Nichtausführung des ihnen gegebenen Befehls 
wartete. Prieſter Marcus konnte es ihnen nicht abſchlagen 
und gab, was ſie verlangten. Aber kaum hatte er ſich 
entfernt, um ſich zur Meſſe vorzubereiten, ſo befahl 
Herr Franz Dzierzanowski, ihnen die Mütze wieder 
wegzunehmen. „Und warum,“ ſagte er, „ſollten 
wir dieſen Kerlen Waffen gegen uns ſelber in die 
Hand geben?“ Er nahm den Korporalen auch den Rap⸗ 
port ab, welchen ſie bei ſich hatten, aber ſie ſelbſt ließ 
er frei, wie es ihm befohlen war. 

Wie wir ſpäter erfuhren, hat man das Kommando 
und die Korporale in ihrem Lager gar übel traktirt, und 
damit endete die Sache. — Aber was für Albernheiten 
ſtanden in jenem Rapporte! Man würde es kaum glau— 
ben, mit welcher Beſchränktheit und Hartnäckigkeit wir 
zu thun hatten. 

Ein ſolcher Menſch war Prieſter Marcus, deſſen 
Prophezeihungen noch jetzt unter den Leuten umgehen und 
deſſen Namen mit unſerer Konföderation zu Bar jo ver⸗ 
bunden iſt, daß, wer gewiſſenhaft und gut unterrichtet, über 
die eine ſprechen will, auch des Andern Erwähnung thun muß. 
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Man wird zwar Leute finden, die, wenn ſie das hö⸗ 
ren, die Achſeln zucken und uns bedauern werden, daß 
wir gewagt haben, ſo Etwas zu erzählen. Doch wogegen 
erheben die Leute keinen Widerſpruch? Daran liegt auch 
wenig. Schwer hält es, dasjenige nicht zu glauben, was 
man nicht allein, auch nicht im Traume, auch nicht in 
der Fieberhitze ſah, ſondern in Gegenwart ſo vieler Zeu— 
gen bei hellem Tage, bei guter Geſundheit und bei vol- 
lem Bewußtſein. — Ich gebe wenig auf die Meinung 
jener Weiſen, und unter uns geſagt! ich bemitleide ſie 
und werde nicht aufhören, den Herrn der Herren zu loben, 
der durch feinen Diener Marcus fo große Dinge voll- 
führte. 


Ein Vorfall, den ich mit eigenen Augen angeſehen 
und der zwar in der That unbedeutend war, aber 
doch großen Schaden brachte. 


Aus den „Schmieralien“ (Ramoty i Ramotki) 


von 


Auguſt Wilkonski. 


Eine traurige Einleitung. Eine gewöhnliche Erzählung. Ein ſehr 
dramatiſches und unbeſtreitbar originelles Ende. Eine kurze 
Moral als Zugabe. 


Einleitung. 


* von den vielen weit verbreiteten Fehlern unſers Lan⸗ 


des iſt der, daß man bei einer ſehr geringen Zahl von Ar- 
beitspferden eine im Verhältniſſe allzu große Anzahl Luxus⸗ 
pferde hält. Wir ſehen ſehr häufig den Pächter eines 
winzigen Gütchens mit einem Viergeſpann, ja ſelbſt mit 
fünf Rennern daherbrauſen, während er zur Feldwirth⸗ 
ſchaft nicht mehr als zwei elende Klepper hat. Freilich 
giebt es auch ſo abgemagerte Luxuspferde, daß man 
ihnen ſchon von Weitem alle Rippen im Leibe zählen 
kann, aber es ſind doch immer Luxuspferde, d. h. ſie 
werden in ein Riemenzeug geſpannt, das mit Stiefel⸗ 
wichſe geſchwärzt und mit Meſſingſchnallen verziert iſt 
und haben ein krakauer, ſchellenbehangenes Kummetge— 
ſchirr oder werden, wofern ihr Herr ſtolzer iſt, in ein 
engliſches Geſchirr geſpannt. 


— 54 — 


Ganz ähnlich verhält es ſich mit dem Wagen. 

Eine ordentliche und bequeme Britſchke findet man 
auf vielen Edelhöfen gar nicht mehr. Nach einem or⸗ 
dentlich beſchlagenen Getreide- und Leiterwagen frage 
man nicht erſt. Aber ſtatt deſſen findet man Kaſten auf 
Federn, ſollte man auch ein ganzes Viertheil des ſeinem 
Tode nahen Vermögens dazu aufgewendet haben, oder 
ſollten ſie ſogar für geborgtes Geld gekauft worden ſein. 
Die müſſen fein! Denn jede Gutsbeſitzerstochter, 
die aus guter Familie, von guter „Education“ und hei⸗ 
rathsfähig iſt, träumt vor Allem von einer Kutſche. 
Einem Manne, der keine neue Kutſche, Livréebediente 
und Luxuspferde beſitzt, würde fie niemals ihre Hand 
reichen, wenn der Betreffende auch ſonſt alle Eigenſchaf⸗ 
ten eines achtungswerthen Mannes in ſich vereinigte. 

Ausnahmen von dieſer Regel finden nur Statt aus 
„verzweifelter Liebe,“ und dann ſagt man: „das Fräulein 
hat ein großes Opfer gebracht.“ 

Von den Gutsbeſitzern ſpreche ich gar nicht, denn 
wo gäbe es in Polen einen ſolchen, der, ſollte ſein Gut 
auch nur 3000 Gulden *) reinen Ertrag abwerfen, der, 
ſage ich, ſich mit einer Britſchke verheirathen würde, 
d. h. ſo daß die Frau Gutsbeſitzerin (von 3000 Gulden 
Einkünften) auf einer Britſchke fahren müßte. Hat das 
Jemand ſchon geſehen und gehört?! 

Das hat bei uns noch Niemand verlangt, denn es 
ſteht ſo groß und deutlich wie ein Scheunenthor im 


*) d. h. 500 Thaler. 


Gutsbeſitzercodex der Babiniſchen Republik) hoc est 
der Siemandelbrüderſchaft: „Alle Gutsbeſitzerinnen ſollen, 
weil ſie im Allgemeinen an Spasma und Familien⸗Hä⸗ 
morrhoiden leiden, ſich auf Wagenfedern ſchaukeln laſſen 
und zwar bei Verluſt aller Gutsbeſitzerinnen-Illuſionen.“ 

In Deutſchland iſt das anders! Ein Gutsbeſitzer, 
der 5000 Thaler reine Einkünfte hat, beſinnt ſich lange, 
ob er noch ferner in dem alten mit Glanzleinwand be— 
deckten Kaſten fahren ſoll, oder nicht. Aber ländlich, 
ſittlich! 

Bei uns in Polen iſt die Kutſche Sitte! Das Ba— 
biniſche Recht ſpricht dafür; alſo durchaus: die Kutſche! 
und ſollte es ſelbſt dahin kommen, daß man im Alter 
zu Fuße reiſen müſſe, in der Jugend iſt die Kutſche un- 
umgänglich nöthig! und zwar ohne alle Rückſicht auf 
das Vermögen oder die Ungewißheit der Einkünfte, ohne 
Rückſicht auf das, was künftig und wie es künftig ſein 
wird. Die Hauptſache iſt, daß Gutsbeſitzerfrauen und 
Töchter fahren, wenn nicht in einem Landauer mit Glas— 
fenftern, oder, was noch angenehmer, in einer Karoſſe, 


) Die Babiniſche Republik iſt keine humoriſtiſche Erfindung 
des Autors, ſondern wurde wirklich im Jahre 1560 unter Sigis⸗ 
mund Auguſt von einem gewiſſen Pfzonka geftiftet. Sie hat ihren 
Namen von dem Dorfe Babin (Altweiberdorf) im Lubliniſchen, 
wo ihr Stifter wohnte. Es war eine Geſellſchaft, die es ſich zur 
Aufgabe machte, durch ſatyriſche Diplome, welche ſie in ſehr 
rückhaltsloſer Weiſe Perſonen überſandte, die hervorſtehende 
Fehler hatten, eine öffentliche Sittencenſur auszuüben. Daß da⸗ 
gegen der im Text enthaltene Paſſus natürlich nur Fiktion ift, 
verſteht ſich von ſelbſt. 
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ſo doch wenigſtens in einer Kutſche, ſage deutlich in 
einer Kutſche. 


Erzählung. 


Auf den Gütern einer Herrſchaft, die ehemals groß 
und reich geweſen, diente fünfzehn Jahre hindurch der 
Oekonom Raphael, genannt Kukawka (Kukuk). 

Nach dem bei uns allgemeinen Gebrauche erhielt er 
dreihundert Gulden Gehalt und außerdem an Ordinarien 
15 Korzec (30 Scheffel) Getreide, ferner Futter für ein 
Reitpferd und zwei Kühe im herrſchaftlichen Stalle. 
Von dem unbehörnten Viehe und dem Geflügel war im 
Kontrakt nicht einmal geſprochen worden. Nur mündlich 
hatte der Herr Kommiſſſarius geſagt: „Das Uebrige 
könnt Ihr nach Proportion aufziehen!“ 

Als Raphael Kukawka das Amt eines Oekonomen 
auf den Gütern des großen Herrn übernahm, beſaß er: 
eine mit Bändern beſetzte Kapotte zu hohen Feiertagen, 
einen mit grauem groben Tuche bezogenen Schafpelz, 
mit Kalbsleder beſetzte Schmutzhoſen, eine Garnitur der⸗ 
gleichen aus ungebleichter Leinwand zum Sommer, ein 
Paar Juchtenſtiefel, etwas Weißzeug in einer eichenen 
Kiſte, eine Piquéweſte mit Zinnknöpfen, eine dunkelblaue 
Mütze mit Schirm, ein Raſirmeſſer nebſt Streichriemen, 
ein baumwollenes Halstuch (der Taſchentücher, Socken 
und Handſchuhe bediente er ſich damals noch nicht , einen 
für 10 Gulden zu theuer gekauften Sattel, eine kurze 
Peitſche mit Stiel aus Wachholderholz und eine Kar⸗ 
batſche mit einem Rehfußſtiel. 


Fünf Jahre ſpäter beſaß unſer Herr Kukawka ſchon 
mehr als zehn Stück Hornvieh, zwei Wagenpferde und 
ein Reitpferd, drei gutgefütterte Füllen, eine beträchtliche 
Heerde ungehörnten Viehes, Geflügel im Ueberfluß, eine 
zwei- und eine einſpännige Britſchke, einen Hühnerhund, 
eine Flinte, eine Pfeife, eine Tabacksdoſe, auch etwas 
Möbel im Hauſe, einige Bilder deutſcher Fürſten, einige 
Kinder und eine Frau, Namens Magaretha. 

Zehn Jähre ſpäter pachtete Herr Kukawka das Gut 
Skwarki, trieb einen Engros-Handel mit Spiritus 
und wurde auf allen Jahrmärkten „wohlgeborner Herr 
Kukaſinski“ titulirt. 

Wie ſich Kukawka in Kukaſinski ) verwandelte und 
ob es mit Erlaubniß des Heroldamtes geſchah oder ohne 
dieſelbe, kann ich nicht ſagen. Ich weiß nur ſoviel, daß 
ich im Jahre 1840, ſo gegen den Herbſt, einen dicken 
Gutsbeſitzer in Kaczanowski's Erkundigungsbüreau auf 
der krakauer Vorſtadt ſehr eifrig fragen hörte, ob denn 
die Familiendokumente der Kukaſinski's aus Podolien 
noch nicht angekommen ſeien. 

Im Jahre 1844 im Kreiſe N. N. im Gubernium 
N. N. auf dem Edelhofe des Gutes N. N. lag am 
10. December, um 4 Uhr Nachmittags, der jetzige Pfand⸗ 
pächter, der wohlgeborne Raphael Kukaſinski, im Merino⸗ 
ſchlafrock auf dem Sopha und rauchte eine Miſchung 


*) Der Name Kukawla verräth zur Genüge die nichtadliche 
Abſtammung, während der Name Kukaſinski ſchon durch die Endung 
alle äußern Zeichen eines adlichen Patronimiums hat. 


un 


von Gelb-Virginia und Dreifduig *) aus einer türkiſchen 
Pfeife und führte mit ſeiner ſehr geehrten Hausfrau 
nachſtehendes Geſpräch: 

Ees geht ja nicht um das Geld, meine Seele! Aber 
man kennt unſere früheren Verhältniſſe, und ich geſtehe 
Dir, mein Seelchen! ich würde mich ſchämen, in einer 
Kutſche zu fahren, beſonders da dieſer Kaczanowski mich 
noch nicht legitimirt hat.“ 

„Mir ſcheint, er würde Dich ſchon legitimiren, wenn 
Du in einer Kutſche bei ihm vorgefahren kämeſt.“ 

„Du ſprichſt, wie Du's verſtehſt. In Warſchau 
fahren alle Droſchkenkutſcher mit Kutſchen, und wenn 
Du einen Gulden zahlſt, ſo kannſt Du Dich von einem 
Schlagbaum bis zum andern in der Kutſche fahren laſſen.“ 

„Um ſo mehr! Wenn man in Warſchau für einen 
Gulden fahren kann, warum ſollten wir hier auf dem 
Lande nicht in 'ner Kutſche fahren, die wir doch 40,000 
Gulden auf Hypothek haben. Aber mit Dir lohnt's ſich 
nicht vernünftig zu berathen! Dir ſteckt noch immer 
der Kukawka mit der zweiſpännigen Britſchke im Kopfe. 
War man unter dem Wagen, ſo kann man jetzt 
auch auf dem Wagen ſein!“ 

„Warten wir doch noch, mein Liebchen! Vielleicht 
ende ich zu Johanni die Geſchäfte mit dem Herrn Gra- 
fen wegen des Kaufes von Pazdzierz, und wenn wir 
dann in eine andere Gegend ziehen, werde ich gewiß eine 


) Zwei gemeine Rauchtabacke, an denen der Parvem wohl 
noch aus alter Gewohnheit den meiſten Geſchmack fand. 
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Kutſche kaufen. Ich werde unterdeſſen tüchtige Pferde 
dazu ausſuchen und auch an ein neues Kummetgeſchirr 
denken, eben ſo wie an einen neuen grauen Tuchmantel 
für Matthäus. Es wäre dann gleich Alles beiſammen.“ 

„Du fährſt immer gleich mit Deinen Verſprechungen 
vor, wenn ich Dich um etwas bitte, und doch willſt Du 
nie etwas für mich thun. Alle in der ganzen Nachbar- 
ſchaft haben Kutſchen, ſogar die Frau jenes bankerotten 
Kozigloski paradirt in 'ner Kutſche, und ich, die ich das 
ganze Leben ſchwer gearbeitet habe, werde wie ein Narr 
auf der Britſchke fahren! Weißt Du was? Drei Mo- 
nate lang war ich ſchon mit keinem Fuße in der Kirche, 
und das einzig und allein wegen unſerer gelben Britſchke, 
auf die ſchon alle Bettler aus dem ganzen Kirchſpiel 
mit den Fingern zeigen. Aber ſollte es mir auch paſ— 
firen, ſogar zu Weihnachten nicht in die Kirche zu fom- 
men, das ſage ich: mit unſerer gelben Britſchke fahr' 
ich nicht!“ 

„So will ich fie durch Stephan grün anſtreichen 
laſſen.“ 

„Du biſt ein alter Dummkopf und Punktum! Es 
verlohnte ſich auch der Mühe, daß ich Dir den Namen 
Kukaſinski ausgefunden habe. Du hätteſt in alle Ewig— 
keit ein Kukawka bleiben können.“ 

„Na, na, meine Theure! Das iſt doch des Scherzes 
zu viel! Ein Dummkopf war und bin ich nicht! Und 
wenn Du's mit der Kutſche ſo gar eilig haſt, ſo ſoll 
Dich ein Regiment Teufel holen! Ich kaufe Dir die 
Kutſche, aber krächze mir nun nicht mehr den Kopf voll, 


denn dies Jahr hab' ich ohnedies mein Theil. Das Heu 
iſt verfault, die Gerſte iſt ſo rar wie Marzipan und bei 
alledem hat man nun auch noch die Propination *) ge- 
drückt. Man ſoll nicht mehr auf Credit ausſchenken; 
das Tanzen nach zehn Uhr iſt verboten; der Handel 
mit Spiritus iſt in's Stocken gerathen. Kurz, Alles 
geht der Quere!“ 

„Ich habe heut dem Herſchel 30 Garniec Spiritus 
verkauft.“ 

„Zu wieviel?“ 

„Zu 3 Gulden 5 Groſchen.“ 

„Daß Du 5 Jahre im Verſcheiden lägeſt! Alle ver— 
kaufen ja ſchon mit 10 Groſchen.“ 

„Aber ich habe zwei Krüge Waſſer hineingegoſſen.“ 

„Und der Jude hat's nicht gemerkt?“ 

„Wie ſollt' ers gemerkt haben? Ich habe die Ge- 
fäße mit Alkoran ausgeſchmiert und ſo hat der Spiritus 
wie immer die 11. Probe gezeigt.“ 

„Nicht Alkoran, ſondern Alkohol. So lern' doch ein— 
mal reden, wie ſich's gehört!“ 

„Wenn ich eine Kutſche habe, werde ich auch reden 
lernen.“ 

Mariechen, die achtjährige Tochter, brachte in dieſem 
Augenblick die ſchreiende Katze beim Schwanze in die 
Stube geſchleift, und das Geſpräch der Herrſchaft 


) Ein Monopol auf den Verkauf von Spirituoſen in Schanf- 
lokalen, die gezwungen ſind, ihren Bedarf aus gewiſſen Brenne— 
reien und nirgend anders woher zu nehmen. 
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Kukaſinski verwandelte fich in lautes Lachen über Ma⸗ 
riechens Witz. 

Am erſten Weihnachtsfeiertage des Jahres 1844 hatte 
Herr Kukaſinski gleich allen andern Tagen dem Knechte 
in der Brennerei das Fell gegerbt und machte ſich nun 
an das Meſſen von 4 Kufen Spiritus, die er noch Abends 
nach Grochow bei Warſchau ſchicken wollte. Schon hatte 
ſich die Sonne ihrer Mittagshöhe genähert, aber Herr 
Raphael wirthſchaftete noch immer in der Brennerei. 
Da kam die dritte Magd gelaufen, um zu fragen, ob 
der Herr in die Kirche fahren werde oder nicht. 

„Sage der Madame, ich werde nicht fahren. Ich 
habe mich in der Rechnung geirrt und muß von Neuem 
anfangen zu meſſen.“ 

„Die Madame bittet, daß der Herr kommen möge, 
um zu zeigen, wie die Kutſchthür aufgemacht wird, denn 
der Meier Valentin hat den goldenen Knopf abgedreht.“ 

„Möge der Kerl die himmliſche Klarheit nie erblicken! 
Wer hat dem Bären geheißen, mit ſeinen Tatzen an der 
Kutſche herumzutalpſchen. Er hat gewiß gedacht, daß 
er eine Wagenrunge in den Klauen hat.“ 

Mit dieſen Worten malte Herr Kukaſinski in ſicht⸗ 
lichem Aerger den ſiebenten Strich hinter dem 8. Kreuze 
an den Balken, jagte zwei Knechte aus dem Keller, nahm 
eine neue eichene Daube von einem noch nicht zuſammen— 
geſetzten Maiſchbottig zur Hand, verſchloß die Thür, 
ſchob den Schlüſſel in ſeine Unausſprechlichen und ging 
mit klafterlangen Schritten auf den Hof hinaus. 

Hier ſtand vor dem Haufe eine mit vier Arbeits- 
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pferden beſpannte gelbe Kutſche auf hohen Federn. Sie 
war mit blauem Tuche ausgeſchlagen und hatte einen 
ſchmalen Bock ohne Spritzleder, der auf gebogenen Eiſen— 
ſtäben hoch oben in der Luft ſchwebte. Die Räder 
hatten das Format, welches Evaus an ſeine Häckſelma— 
ſchinen giebt. Zwei davon waren gelb, zwei aber roth 
und alle vier unter ſich gleich, hielten unten eine ſoge— 
nannte ſächſiſche Spur, ) oben aber ſtanden ſie vom 
Kutſchkaſten an anderthalb Ellen ab. Die abgeſchliffenen 
Radreifen waren durch zwölf bereits auf dem Lande ge— 
machten Ziehbänder verſtärkt worden. Das Ganze war 
eine Scharteke, die für 450 Gulden gekauft und aus 
Paciejöw zu den Feiertagen nach Skwarki geſchafft wor— 
den war. Als der Herr an die Kutſche trat, war der 
Meier Valentin eben dabei, mit der Schmiedezange das 
Stiftchen aus dem abgedrehten Meſſinggriffe herauszu— 
ziehen, und der Pferdeknecht Matthäus ſuchte mit einem 
kleinen Beile die eingeroſtete Thür aus den Angeln zu 
heben und ſie in den Gang zu bringen. Die Dame aber 
ſtand, umringt von ihren Mägden, im tiefem Kummer 
dicht neben den Fabrikanten. 

„O Jeſus! Jeſus!“ ſchrie Valentin, als ihm der Herr 
mit der bewußten neuen, eichenen Daube Eins über den 
Rücken maß. 

„Ha, Du Schurke, Du Spitzbube, Du Taugenichts! 
Da haſt's Patent für Deine Wagenbauerkunſt!“ 

Matthäus wartete nicht, bis die Reihe an ihn käme, 


*) D. h. eine ſchmale. 


— 


warf das Beil zur Erde und war mit einem Sprunge 
jenſeits des Gartenzaunes. 

„Ich werde Dich lehren mit 'nem Beil eine Wagen- 
thür aufmachen!“ ſchrie der Herr ihm nach, und nach— 
dem er Valentin losgelaſſen, wandte er ſich gegen ſeine 
Frau: „Du haſt alſo nicht warten können, bis ich aus 
der Brennerei kam?“ 

„Es hat ſchon 10 geſchlagen und alle gehen ſchon in 
die Kirche.“ 

„O ihr Schurken! ſo einen Meſſinggriff abzudrehen! 
Und wie nun aufmachen ohne denſelben? Daß euch 
der Schlag rühre mit eurer Meiſterei! Das hat die 
Beſtie mit ihren Bärenpfoten abgedreht!“ — und auf's 
Neue begann er dem unglückſeligen Valentin mit der 
eichenen Daube einen, zwei, drei Hiebe überzureißen. 

Als nun Valentin ſah, daß er den Platz nicht länger 
behaupten könne, gab er Ferſengeld mit der Zange in 
der Hand und holte den Matthäus auf der Wieſe ein. 

„Werde nur nicht böſe, mein Männchen! Ich will 
mir ein Tiſchchen hinſtellen laſſen und ſo hineinſteigen, 
ohne daß man die unglückliche Thür aufzumachen braucht.“ 

„Seht mal an! Sie wird auf 'nem Tiſchchen in 
die Kutſche ſteigen! Und bei der Kirche wird ſie auch 
übers Tiſchchen aus der Kutſche herauskrabbeln; wie 
klug ſie iſt! Aber ſie würde wohl gar auf einer Leiter 
hineinſteigen, wenn's nur in 'ne Kutſche geht! — Aber 
da iſt ja noch eine zweite Thür!“ 

„Ach, das iſt wahr!“ 
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„Jagna, *) lauf doch auf die Wieſe. Dort beim Heu⸗ 
ſchober ſtehen die beiden Meiſter. Sag' dem Matthäus, 
wenn er nicht augenblicklich zurückkommt, ſo gebe ich ihm 
Weihnachten, daß er braun und blau wird.“ 

Jagna lief nach Matthäus. Als dieſer zurückgekom⸗ 
men war und dem Herrn die Knie küßte, gab ihm Herr 
Raphael nur Eins mit der Fauſt ins Genick. Matthäus, 
froh, daß es bei dem Einen verblieb, kletterte eiligſt auf 
den Bock hinauf, und als ihm Jewka die Peitſche und 
die Leine reichte, ergriff er ſie nicht ohne neue Angſt, ob 
ir wohl von fo hohem Stand- oder vielmehr Sitzpunkte 
aus die Kutſche glücklich zur Kirche fahren werde. 

„Hör' nur, Mathäus!“ ſagte der durch den Aublick 
der Equipage erfreute Hausherr. „Bei der Kirche mußt 
Du links lenken und um das Glockenhaus fahren, damit 
Du vor der Kirchthür mit der Seite zu ſtehen kommſt, 
wo der Thürgriff nicht abgedreht iſt.“ 

„Sehr wohl, gnädiger Herr! Weiß ſchon, gleich bei 
der Prieſterſcheune lenk' ich links ab.“ 

„Nur gieb Acht bei der Scheune, denn dort ſind 
Löcher von den Kartoffelgruben.“ 

„Aber Männchen! wer macht mir die Thüre auf, 
wenn ich bei der Kirche vorfahre?“ 

„Kannſt Du nicht ſelbſt aufmachen?“ 

„Aber wie kann ich mich von der hohen Kutſche 
niederbeugen? Und am Ende bekomme ich nicht auf. 
Könnte denn nicht Jürge hinten aufſteigen?“ 


*) Agnes. 


„Worin ſoll er denn fahren? Er iſt ja ſo abgeriſſen 
wie ein Lumpenſammler und fo ſchmutzig wie ein Schorn- 
ſteinfeger.“ 5 

„Ich habe ihn waſchen laſſen, und er könnte die 
Kleider anziehen, welche die Schankwirthin dem betrunke⸗ 
nen Herumtreiber abgenommen hat.“ 

„Mach' was Du willſt!“ 

Fünf Minuten ſpäter ſtand, nachdem die Dame ein- 
geſtiegen, der fünfzehnjährige Jürge, der im Sommer 
die jungen Hengſte hütete und im Winter Ofenheizer 
war, hinten auf der Kutſche, angethan mit einem dick— 
bäuchigen Fracke, mit geräumigen Beinkleidern und 
einem etwas zu weiten Hute auf dem Kopfe, faßte die 
Riemen und rief mit großer Genugthuung: Vorwärts, 
Matthäus! 

Der nach der Brennerei zurückkehrende Herr ſah mit 
zufriedenem Schmunzeln den Davonfahrenden nach. Die 
zurückbleibenden Mägde gafften ebenfalls verwundert. 
Auch der Meier Valentin ſah dem Wagen nach. Im 
Dorfe gaffte Alles, was Augen im Kopfe hatte, nach 
Matthäus auf dem hohen Bocke, nach dem gelben Kaſten 
auf Federn, nach der Dame, die feuerfarben aufgedon⸗ 
nert im Kaſten ſaß, oder endlich nach dem verkleideten 
Jürge, den nur Wenige wieder zu erkennen vermochten. 

Der Weg durch das Dorf und durch das Gut bis 
zur Kirche im nächſten Dorfe war ſandig. Jürge hielt 
ſich tüchtig an den Riemen feſt, und wenn ihm der Hut 
auf die Naſe fiel, ſo ſchob er ihn mit den Ellenbogen 
wieder auf die Stirn; und ſo weit war alles gut. Im 
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Herzen der Frau Kukaſinska, welcher die zur Kirche ge- 
henden Bauern die tiefſten Verbeugungen machten, herrſchte 
eine über allen Ausdruck erhabene Glückſeligkeit. Und 
die Gedanken an das Staunen der Nachbarn beim An— 
kommen vor und beim Abfahren von der Kirche wuchſen 
zu einer Pyramide von Stolz, die zum mindeſten ſo hoch 
war, wie die Gipfel unſeres galiciſchen Tatragebirges. 


Schluß. 


Ein Jeder, der den Ritus der römiſch⸗katholiſchen 
Kirche kennt, weiß, daß ein Geiſtlicher am erſten Weih⸗ 
nachtstage dreimal die heilige Meſſe lieſt. 

Der Geiſtliche des Kirchſpiels N. N. verließ nach 
Beendigung der zweiten Meſſe die Kirche, um in das 
Pfarrhaus zurückzukehren, und das Volk drängte ſich auf 
dem Kirchhofe, um ſich mit denen zu begrüßen, die zur 
dritten Meſſe kamen. Einige Damen mit Töchtern 
und einige Damen ohne Töchter, einige ehrwürdige alte 
Gutsbeſitzer, die erwachſenen Jünglinge und die aus der 
Schule zum Beſuch herbeigeeilte Jugend, mit eine m 
Worte: die ganze ehrenwerthe Einwohnerſchaft der in 
Rede ſtehenden Parochie, Alles ſtand auf dem Kirchhof 
und die Glückwünſche zum kommenden Neujahr kreuzten 
ſich auf's Beſte, als plötzlich hinter der Scheune der 
Pfarrei Jemand tüchtig mit der Peitſche knallte. Alles 
ſah nach der Scheune hin. Auch ich hatte Augen zum 


Schauen, ich ſchaute alſo und ſehe: vier elende Arbeits 


pferde, dann einen himmelhohen Kutſchbock und auf dem⸗ 
ſelben den meinen Leſern ſchon bekannten Matthäus; ich 
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ſehe einen gelben Kutſchkaſten auf hohen Federn und 
darin eine Edelfrau in einem mit Fuchspelz gefütterten 
Tuchmantel und einer Haube mit ungeheuren ſafran⸗ 
farbigen Kokarden. — Das Alles ſehe ich. Zugleich 
aber höre ich auf dem Kirchhofe ein plötzlich ſich über⸗ 
all verbreitendes Gelächter, einen großen Lärm und von 
allen Seiten die Ausrufe: ſchaut mal! ſchaut Gevatterin! 
ſchaut Baſe! Seht ihr, ſeht ihr! Als nun auch noch 
die Damen ein heftiges Fi done! und Pfui! ausſtießen, 
traten mir die Augen faſt aus dem Kopfe vor purer 
Neugierde, worüber denn das ehrliche Volk ſo lache und 
die Damen ihr Fi done! und Pfui rufen. 

Nun bin ich aber in der That in Verlegenheit, wie 
das beſchreiben, was ich endlich gewahrte. Aber ich muß 
hier einen Augenblick in der Erzählung zurückgehen. 

Als man den Jürge zum Lakaiendienſte ankleidete, 
hatte man ihm eine Weſte und einen Frack angezogen 
und ein Kleidungsſtück, zu welchem der Schneider zwei 
Ellen Tuch zu verlangen pflegt. Man gab ihm ſogar 
ein Halstuch; wie bekannt, hatte er auch einen ſehr be— 
quemen Hut und dazu eine anſtändige Fußbekleidung. 

Nun aber bitte ich zu errathen, was vergeſſen 
worden war? 

Nun — Jürge hatte keine Hoſenträger, und 
als Matthäus beim Wenden um das Glockenhaus 
heftig an einen Stein anfuhr, ſo fiel ihm der weite 
Hut über die Naſe bis an das Kinn hinab und 
zwei Ellen Tuch, in Freiheit geſetzt im unglücklichſten 
Augenblicke von der Welt, rutſchten dem Jürgen bis 
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über die Ferſe hinunter. Da nun aber Jürge unter den 
zwei Ellen Tuch keine vier Ellen Leinwand hatte, ſo war 
das Original der ganzen Kehrſeite Jürgens für Jeder⸗ 
mann vollkommen ſichtbar, und die ganze Geſtalt und 
alle Bewegungen des armen Jungen und die im Winde 
flatternden Frackſchöße vervollſtändigten einen Anblick, bei 
welchem man ſelbſt noch in der Todesſtunde lachen könnte. 


Kurze Moral. 


Das Contrefei jener berühmten „Equipage,“ die ich 
oben geſchildert habe, möge nicht nur für die Kukaſiuski's, 
ſondern überhaupt für Alle, welche zu paradiren wünſchen, 
ein neuer Beweis ſein dafür, daß die Sucht, es den 
Reichen gleich zu thun, früher oder ſpäter traurige, ja 
oft die bitterſten Demüthigungen nach ſich zieht. Möge 
dieſe Geſchichte ihrer Thorheit als Spiegel dienen. 


Aus dem Leben meines Großvaters. 


Eine zu drei Vierteln wahre Begebenheit. 


Aus den „Schmieralien“ 


von 


Auguſt Wilkonski. 


Mein feliger Großvater war ein rechtſchaffener, gottes- 
fürchtiger, wirthſchaftlicher Mann, der ſtets Wort hielt, 
mitleidig war beim Unglücke und Elende ſeines Nächſten 
und vom Herzen gaſtfreundlich, dem es aber auch an an— 
deren Tugenden nicht gebrach. In der Poſener Pa⸗ 
läſtra“) übte er ſich im Rechtsweſen, auf den Wahlver⸗ 


ſammlungen zu den Landtagen erwarb er ſich Berebt- 
ſamkeit und in den Nöthen des Vaterlandes anno 
millesimo (ich erinnere mich ſchon nicht mehr genau 
wann?) bekam er hinterm linken Ohr eine ſo tüchtige 
Schmarre, daß er nur der heilkräftigen, ungariſchen 
Salbe die Rettung dieſes Ehrengliedes (ich meine des 
Ohres) verdankte. Aber es giebt nichts ſo Böſes, das 
nicht auch ſein Gutes mit ſich brächte. 

Als die Thermometer und Barometer allgemein zu 
werden begannen und unſere ſtets neuerungsſüchtigen 
Herren ſolche in Maſſe kauften, ſagte einſt mein Groß— 
vater zu einem Deutſchen, der ihm ſeine Waare auf- 


) Im Poſener Tribunale. 


dringen wollte: „Laßt mich doch in Ruh' mit Euren ver- 
maledeiten Gläſern; kann ſein, daß ich mich beſſer als 
Ihr auf den Witterungswechſel verſtehe.“ Und in der 
That pflegte mein Großvater mehr als einmal zu ſagen: 
„Der Tartar juckt mich, der Tartar reißt mich, der Tar⸗ 
tar macht mir zu ſchaffen!“ Wenn er ſich ſein linkes 
Ohr kratzte, war es gerade, als hätte er Regen, Schnee, 
Thauwetter, Froſt oder was eben kommen ſollte, expreß 
verſchrieben. Der Köperwuchs meines Großvaters zeich- 
nete ſich nicht eben durch eine allzugroße Höhe aus, ſon⸗ 
dern er gehörte im Gegentheil zur Klaſſe der Unterſetz— 
ten, Breitſchultrigen. An Feiertagen trug er einen blauen 
Kontuß und einen ziegelfarbenen Zupan, an Wochentagen 
dagegen eine papageigrüne Kapotte. Er ſchnupfte Tabak 
und hatte eine Redensart: „Folglich da der Schafskopf 
mit Pfeffer und Ingwer, mein Wertheſter!“ Ich weiß 
nicht, warum gerade „mit Pfeffer und Ingwer“, denn 
ich bemerkte ſtets, daß er Schafsköpfe gern mit Meer⸗ 
rettig aß. Aber um noch andere Nebenſachen zu über 
gehen, will ich lieber ſagen, daß, als ich von meinem 
Vater zu ihm geſchickt wurde, mein würdiger Großvater 
bereits ein Greis war von mehr als 80 Jahren. 

Mich höflich vor ihm verneigend, küßte ich ſeine 
Hand und gab den Brief ab. Ohne Brille las er das 
Schreiben durch, trocknete ſich die feuchtgewordenen Augen, 
blickte mich gütig an und berührte zuletzt mit zitternden 
Lippen meine Stirn. 

„Herr Franz ſchickt Dich mir zu Hülfe in meinen 
Geſchäftsſorgen.“ 
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„Ich würde mich glücklich nennen, wenn ich dem lie— 
ben Großvater nützlich ſein könnte.“ 

„Was ſoll das heißen „Dich nennen?“ Du haſt ja 
ſchon einen Namen, biſt ja getrauter Eheleute Sohn und 
mein rechter Enkel, „folglich da der Schafskopf mit 
Pfeffer und Ingwer, mein Wertheſter!“ 

Durch dieſes Argument und ſeine Lieblingsredensart 
brachte er mich ſo in Verwirrung, daß ich gänzlich die 
Anrede vergaß, die ich mir unterwegs einſtudirt hatte, 
und ich ſtand wirklich da, wie ein Schafskopf, denn ich 
vermochte kein Wort der Erwiderung vorzubringen. 

„Ein gutes Zeichen, daß Du kein großer Redner 
biſt. — Mariechen, Deine Mutter, iſt ſie geſund?“ 

„Ich habe eben Auftrag, Ihre Hand zu küſſen ...“ 

„Gut, gut, mein Söhnchen! Herr Franz ſchreibt mir, 
daß Du nicht umſonſt Grütze gegeſſen habeſt, und daß 
Du „folglich da der Schafskopf mit Pfeffer und Ingwer, 
mein Wertheſter“ ein tüchtiger Lateiner ſeiſt. Na, wir 
werden ja ſehen!“ 

Am andern Morgen um 5 Uhr ſchrieb ich ſchon als 
Grenzſcheider die Zeugenausſagen und den Vergleich mit 
den Cyſtercienſermönchen vom Jahre 1684 ab, betreffend 
„ein ſtreitiges Weidefeld am Fluſſe (flurium) Noſek, 
anfangend von zwei Steinen, die jenſeits des Birn⸗ 
baumes liegen, ſich weiter erſtreckend längs dem Zaune 
des Tadeuſz bis zum Brunnen des Jan Kasper Bzdrega, 
des Organiſten von Kobyla Wola.“ Dies ſollte der 
natürliche Verlauf der Grenzen ſein. 

„Nun, haſt Du verſtanden?“ 
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„Wenn ich den Fluß Noſek, die beiden Steine, den 
Birnbaum, den Zaun des Tadeusz und Kaspar Bzdregas' 
Brunnen geſehen hätte, fo würde ich es vielleicht ver— 
ſtehen.“ 

„Folglich da der Schafskopf mit Pfeffer und Ingwer!“ 
Wozu das erſt anſehen, Junge? Das Dokument iſt ja 
ſonnenklar.“ 

„Gewiß, lieber Großvater, das Dokument iſt gut; es 
würde aber doch nicht ſchaden, wenn ich mich an Ort 
und Stelle überzeugen könnte.“ 

„Sprichſt gerade wie die Deutſchen — „folglich da der 
Schafskopf mit Peffer und Ingwer, mein Wertheſter!“ 
Na, trinke ein Danziger Schnäpschen, denn es wird ein 
etwas naſſer Spaziergang werden, der Dir auf nüch⸗ 
tern Magen ſchaden könnte. Aber da Du den locum 
quaestionis durchaus in Augenſchein nehmen willſt, ſo 
laß uns gehen. Es gefällt mir an Dir, daß Du Alles 
gründlich augreifſt.“ 

Aber wer beſchreibt mein Erſtaunen, als mein ehr- 
licher Großvater, anſtatt mir den Fluß Noſek, die Steine, 
den Birubaum, den Zaun und Brunnen zu zeigen, mich 
über Berge, durch Schluchten, durch einen halbenmeilen- 
langen Wald, den feit hundert Jahren noch keine Men- 
ſchenhand berührt hatte, an einem See vorbeiführte, und 
als er, nachdem wir ſchon 20 Hufen gepflügtes Land, 
ebenſo viel Wieſen und Weidefeld durchſchritten hatten, 
zuletzt mit ſeinem Stocke zur Rechten und Linken in der 
Luft umherfuhr und ſagte: 

„Alſo bis dorthin iſt Alles unſer!“ 
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„Wem gehört's, lieber Großvater?“ 

„Vor Allem dem lieben Gott, dann mir, nach meinem 
Tode Deinem Vater und nach deſſen längſten Leben ...“ 

„Aber lieber Großvater, ich bitte um Entſchuldigung, 
wo ſind denn da die Grenzzeichen? Und außerdem iſt im 
Dokument doch blos von 6 Hufen die Rede und wir ha⸗ 
ben bereits 60 und darüber umſchritten.“ 

„Ha, zum Henker! haben ſie Dir das „folglich da der 
Schafskopf, mein Wertheſter“ auch gelehrt? — Aber ich 
habe Dir doch geſagt, daß es leichter ſei, Marken und 
Grenzhügel aufzufinden, wenn der Controvers in einer 
geziemenden unbeſtimmten Ausdehnung bezeichnet wird.“ 

* x * 

Gerade beim Schluſſe des Tiſchgebetes, das der 

Großvater mit himmelwärts gerichtetem Blicke zu ſprechen 


pflegte, fuhr durch die Thür Jacek, der Waldhüter, keu⸗ 


chend herein und mit ihm ſein erhitztes, geſchwollenes 
Maul, mehr einem Schmiedebalge, als dem Munde eines 
Menſchen ähnlich. Im Nu war auch mein Großvater 
im Alkoven und wieder zurück mit der Serpentyna“) 
an der Seite und der Karbatſche in der Hand. 
„Mateuſz! die braune Stute! und ruf' mir den Po⸗ 
nikwa. Jan, Du raſch nach den Bauern! Alle Hofleute 
ſollen aufſitzen! Für Herrn Auguſt ſattelt den Fuchs; nur 
ſchnell, ſchnell! Beim gekreuzten Heiland, dieſe Hallunken 
laſſen mich nicht einmal ruhig eſſen! — Na, Du ſtehſt 


„) Serpentyna, ein krummer Säbel, ähnlich dem türkiſchen. 


ja da wie ein Stück Holz! Nimm doch die Flinte, auch 
ein Säbel könnte nicht ſchaden.“ 

„Was ſoll das Alles bedeuten, lieber Großvater?“ 

„Sieh 'mal an! „Folglich da der Schafskopf mit Pfef⸗ 
fer und Ingwer,“ wollte ich ſagen, „mein Wertheſter!“ 
Noch zu fragen: „was ſoll das bedeuten?“ Was wird's 
bedeuten? Die Hallunken des Kammerherrn hauen mir 
meinen eigenen Wald nieder, den ich ſelbſt, bei Gott! 
ſchone, als wär's Marzipan.“ 

„Bei Pokulno am großen arianiſchen Kirchhofe haben 
ſie ſchon 20 Fichten abgehauen und es ſind ihrer ſo viele 
wie Ameiſen und der Kammerherr mit ſeinem Sohne 
ſieht ſelber mit zu,“ ſtotterte Jacek heraus. 

„Unter Deinen Schutz“ *) murmelte der Großvater, 
als wir den Hof verließen. 

Wir waren 13 Mann zu Pferde, und die Infanterie, 


verſehen mit Heugabeln, Aexten und anderem Handgeräth, 


ſtand unter dem Kommando des Oekonomen Ponikwa. 
Sie zog aus, um ſich in den Hinterhalt zu legen auf 
dem Wege von Smolcein, dem Gute des Kammerherrn. 

„Hier, folglich da der Schafskopf, ging, mein Wer⸗ 
theſter, mit Peffer und Ingwer, der Fluß Noſek,“ ſagte 
mein Großvater, als wir im ſtarken Trabe an einem 
kleinen Bächlein vorbeiritten. 

Beim Hirſchberge ſetzte mein Großvater ſeine Braune 
auf die Hinterfüße, und was mich betrifft, ſo fehlte 
wenig, daß ich nicht über den Hals meines Fuchſes 


1 Anfang eines alten Kirchenliedes. 
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herunterflog. Zu meinem Glücke hatte das Pferd eine 
Mähne. 

„Alſo ſo hat man Dich gelehrt, ein Reitpferd führen? 
Dein Vater, Herr Franz, diente doch 30 Jahre beim 
Militair — ja, mein Wertheſter, die Oſtroweze dienten 
niemals bei der Infanterie. — Man muß warten, bis 
ſich Ponikwa hören läßt.“ 

Es verging kaum ſo viel Zeit, um fünf Vaterunſer 
zu ſprechen; noch ſchnauften die Pferde dicke Hauchwol⸗ 
ken aus den Nüſtern, da fiel von Norden her in der 
Ferne ein Schuß und nach einer Weile ein zweiter. 

Die von hundertjährigen Eichen beſchatteten düſtern 
Ufer des Fluſſes empfingen eben den Widerhall der 
Schüſſe, als auch ſchon mein Großvater feine Piſtole 
abfeuerte. 

„Wer mir dieſen Schurken fäßt, dem gebe ich 
bis an ſein Ende Gnadenbrod!“ rief mein Großvater, 
und in einem Nu brachen wir hinter dem Berge hervor 
auf die Schaar des Kammerherrn ein. 

Dubium Celli eventus! vielleicht hätte man uns 
tüchtig das Fell ausklopfen können, denn die Leute des 
Kammerherrn waren wohl an hundert. Aber als dem 
Kammerherrn ein kleines Schwefelwölkchen dicht an der 
Naſe vorüberglitt, ſo ließ er ſich kaum Zeit, um auszu⸗ 
rufen: „Joseph prenez garde, der Racker ſchießt ja 
auf Menſchen!“ ſpornte mit ſilbernem Sporn ſeinen 
Engländer und ſprengte mit Herrn Joſeph um die Wette 
mit Windeseile von dannen. 

Dreißig Wagen mit den Geſpannen, ein alterum 
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tantum von Aexten, Mützen und Bauerröcken krönten 
den Sieg; und als Ponikwa mit dem Fußvolke herbeizog, 
war das Schlachtfeld ſchon von den Feinden geſäubert. 

„Haſt Du ihm tüchtig aufgezählt?“ 

„Er wird dran denken, lieber Großvater! Das ift 
aber auch eine derbe Karbatſche, und zudem trug der 
junge Kammerherr nur einen Nankinganzug.“ 

„Ja, ſogar mein Pulver trieb ihn in's Bockshorn; 
und Gott iſt Zeuge, es war auch kein Schroot Blei 
dabei.“ 


Eben als wir uns zur Heimkehr anſchickten, brach 
Jacek aus dem Dickicht hervor. Alle, ſogar mein Groß— 
vater nicht ausgenommen, erſchraken wir über fein Aus— 
ſehen aufs heftigſte. Sein Mund ſtand offen, ſeine Lip⸗ 
pen waren blau, ſeine Wangen kreideweiß, ſein Haar 


emporgeſträubt, ſeine Augen rollten wild umher, ſeine 
Zunge lag kraftlos auf den Unterzähnen und ſeine Beine 
ſchlotterten; endlich fiel er vor dem Großvater auf die 
Knie und ſtieß einen ſchrecklichen Seufzer aus. 

„Jacek! was iſt denn geſchehen? ſprich nur, mein Lie— 
ber, ich weiß ganz wohl, daß Du ein ehrlicher, um mein 
Hab und Gut beſorgter Diener biſt. ... Es hat ihn 
was erſchreckt ... Vielleicht hat ſich ihm gar der Gott- 
ſeibeiuns gezeigt ... Jacek, mein Lieber, ſchlage das 
Kreuz!“ 

„Gnädiger Herr! Gnädiger Herr! Straf’ mich Gott. . 
ich hab' keine Schuld!“ 

„Was haſt Du denn gethan?“ 

„Gnädiger Herr! Mit keinem Finger hab' ich ihn 
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angerührt; vielleicht hat ihn Gott geſtraft, weil ihn nach 
fremdem Gute gelüſtet.“ 

„Jacel! Da der Schafskopf mit Pfeffer und Ingwer, 
fürchte Dich nicht — wen hat der liebe Gott beſtraft?“ 

„Nun doch den Kammerherrn.“ 

„Wir wiſſen ja aber, daß er ausriß, und was könnte 
ihn da noch begegnet ſein?“ 

„Es iſt zwar wahr, gnädiger Herr, daß er ſtets in 
unſere Grenzen brach, aber daß ihn Gott ſo ſchnell ſtra— 
fen würde, das hab' ich mir doch nicht denken können.“ 

„Folglich da der Schafskopf — ſage doch, Jacek, auf 
welche Weiſe ihn der Herrgott geſtraft hat!“ 

„Gnädiger Herr, bitt' um Verzeihung, es war ſo: 
als wir mit dem Herrn Oekonomen den Weg nach 
Smolecin verrannten, da ſchickt der Herr Ponikwa mich 
und den Grzelo und den Stach aus, daß wir ſollten an 
der Wachocker Gruben Lärm machen, denn wenn's dort 
auch im Gebüſche etwas enge iſt, ſo hatt' ich doch da 
den nächſten Weg zum Weglaufen in die Wachocker 
Grube. 

„Wir waren noch nicht bis zur „ſtruppigen Eiche“ 
gekommen und Herr Ponikwa hatte ſchon losgebrannt, 
und da der gnädige Herr ſich ebenfalls beim Hirſchberg 
hören ließ, ſo fingen auch wir, nach dem Befehle des 
Herrn Oekonoms, an zu ſchreien: „Halt auf! packt ihn! 
laßt ihn nicht durch!“ und dann machten wir uns auf 
die Socken nach dem Hirſchberge zu. Da, Gott verzeih' 
mir meine Sünd'! jagt' auch der Kammerherr und ſein 
Sohn, haſt du nicht geſehen, durch die Schonung. 


„Und wie ich fie ſeh'n that, ſchrie ich aus vollem 
Hals: „halt auf! halt auf!“ denn ich merkte nicht, daß 
es mit den Leuten des Kammerherrn nicht zum Beſten 
ſtand. Da lenkt' der Alte ſein Pferd ſeitwärts und ſtieß 
ſich den Schädel an eine Fichte fo ſtark, daß wir glaub- 
ten, er werde gleich in Granatſtücke gehen. Aber Gott 
beſtimmt' ihm einen andern Tod; er griff ſich nur an's 
Kreuz und wollte weiter. Wir aber ſchrien wieder wie 
toll: „packt ihn, packt ihn!“ 

„Er, wie ein blinder Mazur, “) ſah nicht mehr wohin, 
fegte vorwärts, daß dem Pferd nur der Schweiß ſo lief, 
und der Sohn hinter ihm. Grzelo wollte ihm von der 
Wachocker Grub’ her den Weg verſtellen, da, o du mein 
Herrgott! Da fiel der Kammerherr unter einen Tannenaſt, 
der ihm den Kopf abſchnitt, juſtement wie mit einem 
Meſſer.“ 

„In nominae Patris!“ rief mein Großvater. 

„O, Gott, o Gott!“ plärrten die Bauern. 

„Und wo liegt er?“ fragte mein Großvater er- 
bleichend. 

„Der Kopf liegt bei der Wachoder Grube, aber er 
ſelbſt ritt wie ein Gefpenft nach Smolgein, nur fein 
Hals war zu ſehen und das Blut ſpritzte daraus hervor 
wie ein Bach.“ 

„Wahrſcheinlich hat das Pferd, einmal im Laufe, die 
Leiche mit davon getragen,“ ſprach ſich ſegnend mein 
Großvater. „Vorwärts, an die Stelle! Führe uns.“ 


) In derſelben Bedeutung wie man im Deutſchen ſagt: ein 
blinder Heſſe. 


AT 


Auf dem Wege ſeufzte mein Großvater gar häufig 
und ſprach Gebete; ich war ſtill und die Leute flüſterten 
nur unter einander. — Jenſeits des Grzedzinsker Fließes 
ſtießen wir auf den entſetzten Stach und Grzela, die 
Wort für Wort daſſelbe wiederholten, was ſchon Jacek 
erzählt hatte. 

Uns Allen lief ein kalter Schauer durch die Glieder. 
Als wir uns der Wachocker Grube näherten, lief Jacek 
einige Schritte voraus, kniete vor einer hohen Tanne 
nieder und ſchlug das Kreuz. 

Mit aufrichtiger Beſtürzung begiebt ſich mein Groß— 
vater hin zu der Stelle, wo der Kopf liegen ſollte, wir 
Alle folgten ihm nach. Wir ſehen — da liegt neben 
Jacek — eine zerzauſte, hochgelbe — Perrücke. 

Allgemeines Gelächter trat an die Stelle des Schreckens 
und da das gerade am 1. April war, ſagte mein Groß- 
vater, vom Herzen froh: „Folglich da der Schafskopf 
nolens volens, mein Wertheſter, hat er uns einen 
prima Aprilis geſpielt.“ 


Kein übles Abenteuer. 


Aus den „Schmieralien“ 
von 


Anguſt Wilkons ki. 


Vor etwa zehn Jahren noch unterſchied ſich der Land⸗ 
mann aus der Umgegend von Gneſen und Poſen, oder 
vielmehr aus dem ganzen Landſtriche von der ſchleſiſchen 
Grenze bis hinter Liſſa in ſeinem angeborenen Cha⸗ 
rakter durchaus nicht von dem Maſuren und Krakauer. 
Er unterſchied ſich von ihnen vielleicht nur durch die 
abweichende Ausſprache einiger Wörter und durch wenige 
hervortretende Provinzialismen. Der Grund des Herzens 
war und iſt ein und derſelbe. 

Ein genauer Beobachter könnte jedoch entdecken, daß 
das großpolniſche Volk mehr Zutrauen zum Adel hatte, 
als das kleinpolniſche. Das kam wahrſcheinlich daher, 
daß die Großpolen ſeit den älteſten Zeiten niemals, auch 
nicht einmal vorübergehend, die Unterthanſchaft gekannt 
hatten, d. h. daß ſie niemals das Eigenthum, die Leib⸗ 
eigenen der Adeligen geweſen waren. 

Heute hat in Folge der Aufhebung der Herrendienſte 
der mit Grundzins belaſtete Landmann aufgehört, jener 
ehemals ſo biedere Bauer zu ſein. Wie durch einen 
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eleftrifchen Schlag haben feine Gefühle einen volltomme- 
nen Umſchwung genommen. Die Vergnügungen der 
Schenke und die Freuden des Branntweins ſind dieſen 
glücklichen Leuten ſchon mehr oder weniger fremd ge— 
worden. — Aber ich ſpreche von ältern Zeiten und führe 
einen Beweis für jene ehemalige Zutraulichkeit der 
Großpolen. 

Fräulein Aſpaſia oder Hortenſia (ich habe ver— 
geſſen, welche von den Gnädigen) hatte geruht, auf mit— 
telbare, aber ſehr deutliche Weiſe von mir zu verlangen, 
daß ich am letzten Dienſtag des Carnevals unfehlbar 
auf der Maskerade in Szamotuly fein möchte. Leicht⸗ 
ſinnig genug hatte ich zugeſagt, aber dabei ganz vergeſſen, 
daß ich auf den Sonntag vorher zwanzig Meilen von 
Szamotuly zu einem Piknik verſprochen war, wo eine 
wunderſchöne, ſchwarzwimprige Jungfrau meine Krako⸗ 
wianka *) fein ſollte. 

Nun gehörte es ſich doch, daß ich ſowohl der Blon— 
dine als auch der Brünetten Wort hielt; folglich mußte 
ich auf dem Piknik und auf der Maskerade erſcheinen. 

Ich vertraute auf die Schnelligkeit meiner vier Jung⸗ 
geſellenpferde und rechnete keineswegs auf ein etwaiges 
Hinderniß. 

Die letzten drei Tage des Carnevals rückten heran. 


*) Man ſieht: der Autor wollte zu dieſem Maskenballe im 
kleidſamen krakauer Nationalcoſtüm erſcheinen, um an der Qua⸗ 
drille von Krakowiaken theilzunehmen, die auf keinem polniſchen 
Carnevalsballe fehlen darf. Seine Tänzerin war alſo auch im 
krakauer Coſtüm. 


Er 


Nach dem Sonnabende erſchien der Sonntag vor Aſcher— 
mittwoch, jener Tag, der beſtimmt war, den Strudel 
der Tanzfreuden zu eröffnen. 

Der Sonntag war vergangen und mit ihm das 
Piknik, und mein armes Herz war bei der ſchwarz— 
wimprigen Jungfrau zurückgeblieben, aber nichtsdeſto⸗ 
weniger vergaß ich auch Szamotuly nicht. 

Montags ſetzte ich mich, ſpät Nachmittags, in meine 
Kutſche, und der wackere Johann verſicherte mich, wir 
würden morgen noch vor Abend in Szamotuly fein. 

Ich gebe mich alſo den ſüßen Träumereien über die 
verfloſſenen Stunden hin, laſſe meine Gedanken ſchweifen 
und rufe mir jedes Wort meiner Krakowianka ins Ge— 
dächtniß zurück. Ich verwünſche Szamotuly, aber doch 
fahre ich und fahre und bemerke kaum, daß wir bereits 
5 Meilen zurückgelegt haben. 

Johann hielt die Pferde an, Edwin öffnete den 
Schlag. „Gnädiger Herr! hier müſſen wir füttern!“ 
ſagte Johann. 

„Gut!“ ſag' ich, „nur nicht lange!“ 

„Herr! wir werden ſchon zur rechten Zeit in Sza⸗ 
motuly ſein!“ 

Die ungeheure Dorfſchenke erdröhnte vom Geſchrei 
betrunkener Knechte. Ein Obertas *) erklang von einer 
Bierfiedel ſo dumpf und geiſterhaft, als käme er 
unter der Erde hervor, und Lieder und lautes Lachen 
machten die Freude und das Amüſement vollſtändig. 


*) Beliebter Bauerntanz. 
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In meinen weiten Mantel gehüllt drängte ich mich 
in die Wirthsſtube hinein. Einige bejahrte Bauern ver— 
neigten ſich vor mir, die jungen blickten mir keck in die 
Augen und ſchrien und tobten wie toll. 

Es dauerte nicht lange, fo kam auch ſchon der Bräu- 
tigam mit ſeiner Neuvermählten und den Brautführern 
herbei und baten, daß ich ihre „Aufwartung“ nicht ver- 
ſchmähen möchte, und dann präſentirte ſie mir ein Glas 
mit Honig gemiſchten Branntweins und einen Biſſen 
Weißbrod. Ich leerte das mir gaſtfreundlich dargebotene 
Glas mit einem „Auf Euer Wohl!“ 

Hierauf folgten Verbeugungen, man küßtk mir die 
Kniee und kam zuletzt mit der Bitte vor, ich möchte mit 
der Braut vortanzen. Nicht weil ich ein großer Ver— 
ehrer des Obertas bin, ſondern weil ich das Landvolk 
von ganzer Seele liebe, legte ich den Mantel ab, und 
trat ohne Zögern in den Kreis. Drei oder vier Mal 
flogen wir am Kamin vorüber, dann dankte ich meiner 
muntern Tänzerin, die friſcher war als eine Waldbeere 
und ſchöner als eine Feldblume. 

Schon glaubte ich mich aller Verbindlichkeiten gegen 
meine Wirthe entledigt zu haben und ging, um meinen 
Mantel wieder umzunehmen, aber ſiehe da! Die Braut⸗ 
jungfern vertraten mir den Weg und verlangten auch 
mit mir zu tanzen. 

Ich ſehe ein, daß ich mich ſchön verrannt habe. Doch 
was war zu machen? Ich konnte mir doch unmöglich 
hier in der Schenke die Füße zu Schanden tanzen! 
Lachend bitte ich um Zeit zum Ausruhen, aber die Braut⸗ 
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jungfern wollen von ihrer Bitte nicht abſtehen, vereini- 
gen ſich und bitten nach ihrer Art auf's verbindlichſte. 
Schon wollte ich auf's Neue zum Tanze antreten, als 
mir zum Glück, oder wie man ſpäter einſehen wird, zum 
Unglück der betrunkene Spielmann vom Tiſche fiel und 
mit dem Kopfe das einzige Lichtchen umwarf und aus⸗ 
löſchte. , 

Plötzlich hörte der Tanz auf; ein neues Licht ward 
zwar bald wieder aufgeſteckt, aber der Spielmann, — ja 
der war nicht mehr zu ſich zu bringen. Der Bräutigam 
und die Brautführer geriethen in Desperation, die Braut 
und die Brautjunfern wurden tief betübt, ſo betrübt, 
daß ein Wilder davon gerührt worden wäre. 

Sie thaten mir herzlich leid; ich hob alſo die mit 
zwei Saiten und einem Bindfaden bezogene Geige vom 
Boden auf, ſchüttelte den Sand aus dem ungeſchickteſten 
Fiedelbogen von der Welt und begann nach dem Gehör 
denſelben Obertas zu kratzen. 

Gnädiger Herr! ertönte es nun von allen Seiten, 
wir wollen Euch die Händchen vergolden!“ Das ift 
Gott, der uns dieſen Edelmann zugeſandt hat. Die 
Burſchen faßten die Mädchen um den Leib und auf's 
Neue tanzte ein großer Kreis am Kamin, an der Kam⸗ 
mer und am Fenſter vorbei, ganz wie vorher; nur leb— 
hafter ging's, denn ich war nüchtern und arbeitete tüch- 
tig mit dem Fiedelbogen darauf los. Ich ſpielte mit 
Vergnügen eine halbe Stunde lang den bereits begonne- 
nen Obertas; aber als mir Arm und Hand den weitern 
Dienſt verſagten, endete ich mit einigen langgezogenen 


mächtigen Bogenſtrichen mein freiwilliges Debüt. Un— 
zählige Dankbezeugungen und ſtürmiſche Bitten begannen 
mir läſtig zu fallen. Ich wollte deshalb hinaus in den 
Stall, um meinem Johann zu ſagen, daß er ſofort an— 
ſpannen möge; aber da packt mich der Bräutigam an 
den Füßen und bittet um Gottes Barmherzigkeit, ich 
ſolle weiter ſpielen. Was anfangen? Nicht gewohnt 
herzliche Bitten abzuſchlagen, nehme ich die Fiedel, ſtimme 
ſie ſo hoch als möglich und reiße nach einer Weile eine 
Ociebka *) herunter und das dauert etwa wieder eine 
halbe Stunde. 

Edwin brachte die Nachricht, Johann habe angeſpannt; 
ich höre alſo auf zu ſpielen und auch nicht im Ent— 
fernteſten an ein Hinderniß denkend, ſchicke ich mich zur 
Abfahrt an. Auf einmal packte mich etwa ein Dutzend 
eiſerner Fäuſte beim Kragen und ſetzten mich wie ein 
kleines, ungehorſames Kind auf den Tiſch. Da erkannte 
ich erſt, in welche Klemme ich gerathen. 

„Spiele, Du Grindkopf! **) ſpiel', wir bezahlen!“ 
ſchrie mir der Bräutigam aus Leibeskräften in die Ohren. 
„Wenn nicht, ſo werden wir Dich lehren!“ Und dabei 
hielt er mir die Fauſt ſo dicht unter die Naſe, daß der 
Schweißgeruch ſeiner breiten Tatze meinem Geruchsorgane 
nicht verborgen blieb. 

Edwin, der ſah, welch' himmelſchreiendes Unrecht 


*) Eine Art Walzer linksum. 
n) Der erboſte Bauer aus dem Poſenſchen nennt einen Edel⸗ 
mann nie anders als mit dieſem ſüßen Namen. Anmerk d. Autors. 
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man ſeinem Herrn anthat, lief eilig in den Stall und 
kehrte augenblicklich mit Johann zurück. Beide waren 
mit Ortſcheiten bewaffnet und drängten ſich durch den 
Haufen zu mir vor, und ſchon hatten wir drei uns nach 
der Thür hindurchgearbeitet, als der ganze Haufe von 
mehr denn 30 Bauern, jeder baumſtark, vor uns ſtand. 
Der frömmſte Menſch hätte nicht Zeit gehabt ſich zu 
bekreuzen, ſo ſchnell lagen Johann und Edwin unter 
dem Kamin und ich ſaß wieder auf dem Tiſche. Das 
Dorf war königlich, hatte alſo weder Gutsherrn noch 
Verwalter, und der Gemeindewöjt (Schulze) wohnte eine 
Meile von da; aber wäre es auch nur 500 Schritte ge⸗ 
weſen, wen hätte man nach Hülfe ſchicken können? 

Mich in mein unabänderliches Schickſal fügend, be- 
gann ich auf's Neue die Fiedel zu kratzen. Meine Nach⸗ 
giebigkeit beſänftigte die entmentſchten Gemüther. 

Durch die geöffnete Thür ſah ich, wie die Bauern 
meine Pferde ausſpannten, ihnen die Krippe voll Hafer 
ſchütteten, meine Sachen in die Kammer trugen und 
dem überwundenen Edwin und Johann ein Stück Gänſe⸗ 
braten und Schnaps dazu im Ueberfluſſe gaben. Die 
Redlichen erhielten von mir ein Zeichen der Erlaubniß 
zu eſſen und zu trinken, und zuletzt fingen ſie gar auch 
an zu tanzen; ich aber ſpielte wie für's liebe Geld. 

Es war bereits 9 Uhr Morgens. Die Adern an 
der Stirne waren mir angeſchwollen, daß fie wie Schlan- 
gen ausſahen, die entzündeten Augen fielen mir vor 
Müdigkeit faſt zu, aber ich ſpielte noch immer tüchtig 
zum Walzer auf. Endlich aber brach ich zuſammen; die 
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Geige entfiel meiner Hand. Da erſt, und zwar auf bie 
Bitten der ältern Bauern und weil der eigentliche Spiel⸗ 
mann inzwiſchen wieder zu ſich gekommen war und ſich 
wieder eingefunden hatte, wurde ich von der entſetzlichen 
Marter erlöſt. 

Ehe ich abfuhr, baten mich die Bauern ſo herzlich 
um Vergebung, daß ich allen Groll vergaß. Gott dan- 
kend für meine Befreiung fuhr ich mit dem feſten Ent⸗ 
ſchluſſe davon, in meinem ganzen Leben an jedem Feier⸗ 
tage und zu jeder Zeit, wo die Bauern ſchwärmen und 
Hochzeit machen, die Dorfſchenken zu meiden, ſollte ich 
auch in Schnee und Regen unter freiem Himmel füttern 
müſſen. 

In Szamotuly kam ich natürlich erſt Mitt⸗ 
woch früh an und entſchuldigte mich bei Fräulein 
Hortenſia auf's Eifrigſte. Ja, ich entdeckte die ganze 
Geſchichte, aber die ungnädige Schönheit erwiderte: 

„Mein Herr! Ihre Worte ſind überflüſſig.“ Wir 
haben uns auch ohne Sie ganz gut amüſirt. Dabei 
reichte ſie einem Herrn Edmund die Hand zum Mazur 
und fügte lachend hinzu: „Sie pflegen immer die Wahr⸗ 
heit zu umgehen! 

Daß Fräulein Hortenſia mir ihre Ungnade jo deut— 
lich zu erkennen gab, wunderte mich nicht mehr, als ich 
einige Herren des Pikniks auf der Maskerade ſah. Ich 
konnte mir denken, daß die hundertzüngige Fama ihr 
ſchon von meinen Aufmerkſamkeiten gegen die ſchöne, 
ſchwarzwimprige Jungfrau berichtet haben mochte. Aber 
daß Fräulein Hortenſia mich in Bezug auf mein trau⸗ 
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riges Abenteuer der Unwahrheit beſchuldigte, ſchmerzte 
und erzürnte mich in dem Maße, daß ich mich das Jahr 
darauf nicht mit ihr, ſondern mit meiner ſchwarzäugigen 
Jungfrau — vermählte. 

Es bleibt mir nur noch übrig, die Leſer zu bitten, 
daß ſie nicht in die Fußtapfen der Fräulein Hortenſia 
treten, ſondern mir auf mein Wort glauben möchten, 
wenn ich ſage, daß ich in der That gezwungen war, 
zwölf Stunden lang Obertas auf einer elenden Fiedel 
zu ſpielen, und daß wirklich die großpolniſchen Bauern 
viel dreiſter als die Maſuren ſind. 

Aber nichts deſtoweniger ſind ſie ein wackeres, braves 
Volk und auf dem ganzen Erdball mir das liebſte. 


Nückerinnerung. 


Aus den „Schmieralien“ 
von 


Auguf Wilkonski. 


In Großpolen an der Grenze Schlefiens zwiſchen Liſſa 
und Frauſtadt, in dem ſchönen und großen Dorfe Kako— 
lewo erblickte ich im Jahre 1803 am 28. Auguſt um 
2 Uhr Nachmittags das Licht der Welt. 

„Als ich den jungen Herrn (dies ſind die Worte der 
alten Margarethe) in Regenwaſſer gebadet hatte“) und 


auf die andere Seite des Hofes zum Herrn trug, fragte 
mich derſelbe ſchnell: 

„Ein Sohn oder eine Tochter?“ 

„Ein Knabe! gnädiger Herr,“ ſagt' ich mit einem 
Knicks. 

Der Herr nahm ſein Söhnchen in beide Arme, küßt' 
ihm's Geſichtchen und rief: „Alſo ſchon der dritte! Gott 
ſei Dank!“ und gab ihn an den Doktor aus Liſſa ab, 
der neben ihm ſtand. 

„Nun, iſt er geſund?“ 


*) Anmer kung des Autors: Es iſt alſo nicht wahr, was 
man mir häufig wiederholt hat, „daß ich in heißem Waſſer ge— 
badet“ ſei. (Sprichwörtliche Redensart zur Bezeichnung eines leicht 
erregbaren Temperaments.) 
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Herr Konz, denn fo nannten fie den Doktor, maß 
das junge Herrlein mit ſeinen großen Augen, betrachtete 
ihn eine Weile und ſagte dann zu dem franzöſiſchen Geiſt⸗ 
lichen, Sie wiſſen, den unſere Herrſchaft Labus*) nannte: 

„Man muß dieſes Kind taufen, denn es kann nicht 
24 Stunden leben; es hat ſehr viel Waſſer im Kopfe.“ 

Ueber dieſe Worte ward ich ganz ſtarr vor Schrecken. 
Der alte Herr erboſte ſich auch nicht wenig und fuhr 
den Doktor barſch an: 

„Wo zum Teufel habt Ihr das Waſſer denn ſo 
ſchnell entdeckt? Das Waſſer in Eurem eigenen Kopf hat 
Euch wohl die Augen ſo trübe gemacht? Ich ſage Euch: 
das Kind iſt geſund! Es lacht ja friſch und hell aus den 
Augen!“ 

Darauf erwiderte der Doktor: 

„Betrachten der Herr nur ſeinen ungeheuren Kopf!“ 

Hierauf begann auch der Prieſter Labus franzöſiſch 
zu ſprechen und der Herr, dem das Weinen näher war, 
als das Lachen, nahm ihm das Kind ab, küßte es noch 
ein paar Mal, gab es mir dann wieder zurück und be⸗ 
fahl mir, vor der gnädigen Frau bei Leibe nichts zu plau- 
dern von Allem, was ich da gehört hatte. Und ich wickelte 
das Kind gut in die Tragkiſſen und ging meiner Wege. 

Was ſie dort noch weiter geſprochen haben, das iſt 
mir nicht bewußt, aber nach einer kleinen Weile kam der 


*) Offenbar eine Verdrehung des Wortes Abbé. Das polniſche 
Wort Labus iſt auch zugleich ein Schimpfname, etwa ſo viel wie 
Vagabund. 
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Herr und, die gnädige Frau herzend und ftreichelnd, 
fragte er ſie, ob der Doktor ſie ſehen dürfte. Als 
er die Erlaubniß dazu bekommen, rief er Herrn Konz, 
und während der Doktor, leiſe mit der gnädigen Frau 
ſpricht, winkt mir der Herr und zeigt auf's Kind in 
der Wiege. Na, ich verſtand gleich, um was es ging, 
legte den Junker auf's Kiſſen und trug ihn dem Herrn 
nach auf die andere Seite, und da, im blauen Zimmer, 
wartete ſchon der Herr Pfarrer und der Schulze Matthäus. 
Spricht der gnädige Herr zu mir „Margarethe,“ ſpricht 
er ſo recht traurig, „ich bitt' Euch, daß Ihr zuſammen mit 
dem Matthäus meinen Sohn zur Taufe haltet.“ 

Und ich darauf: „Aber was wird die gnädige Frau 
jagen, da doch der Herr Gen'ral und die Frau Gen’ralin 
ſollten Gevatter ſtehen?“ 

Da ſagt' der Herr: „Wenn die Frau geſund ſein 
wird, werde ich es ihr ſchon ſelbſt auseinanderſetzen.“ 

Freilich beim Herrn war kein langes Reden. Ich 
legte alſo unterdeſſen das Kind dem Matthäus auf die 
Arme und ſprang eilig davon, um mir ſchnell mein 
Sonntagskleid anzuthun. Und als ich zurückkam, waren 
ſchon Alle auf dem Wege zur Kirche. Denn obgleich es 
beide Geiſtlichen erlaubt hatten, ſo wollte doch der alte 
Herr partout keine Taufe im Hauſe. Ich holte ſie bei 
Andreas' Grundſtück ein; wir gingen in die friſch geweißte 
Kirche, und kaum waren wir da, ſo fing auch ſchon die 
heil'ge Taufe an. 

Der Pfarrer frug: „Wie ſoll das Kind heißen?“ 
und unſer Herr, ſchnell beſonnen, ſagt: „Der Schutz⸗ 
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Herr Konz, denn ſo nannten fie den Doktor, maß 
das junge Herrlein mit ſeinen großen Augen, betrachtete 
ihn eine Weile und ſagte dann zu dem franzöſiſchen Geiſt⸗ 
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Der alte Herr erboſte ſich auch nicht wenig und fuhr 
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„Wo zum Teufel habt Ihr das Waſſer denn ſo 
ſchnell entdeckt? Das Waſſer in Eurem eigenen Kopf hat 
Euch wohl die Augen ſo trübe gemacht? Ich ſage Euch: 
das Kind iſt geſund! Es lacht ja friſch und hell aus den 
Augen!“ 

Darauf erwiderte der Doktor: 

„Betrachten der Herr nur ſeinen ungeheuren Kopf!“ 

Hierauf begann auch der Prieſter Labus franzöſiſch 
zu ſprechen und der Herr, dem das Weinen näher war, 
als das Lachen, nahm ihm das Kind ab, küßte es noch 
ein paar Mal, gab es mir dann wieder zurück und be⸗ 
fahl mir, vor der gnädigen Frau bei Leibe nichts zu plau— 
dern von Allem, was ich da gehört hatte. Und ich wickelte 
das Kind gut in die Tragkiſſen und ging meiner Wege. 

Was ſie dort noch weiter geſprochen haben, das iſt 
mir nicht bewußt, aber nach einer kleinen Weile kam der 


*) Offenbar eine Verdrehung des Wortes Abbé. Das polniſche 
Wort Labus iſt auch zugleich ein Schimpfname, etwa ſo viel wie 
Vagabund. 


Herr und, die gnädige Frau herzend und ſtreichelnd, 
fragte er ſie, ob der Doktor ſie ſehen dürfte. Als 
er die Erlaubniß dazu bekommen, rief er Herrn Konz, 
und während der Doktor, leiſe mit der gnädigen Frau 
ſpricht, winkt mir der Herr und zeigt auf's Kind in 
der Wiege. Na, ich verſtand gleich, um was es ging, 
legte den Junker auf's Kiſſen und trug ihn dem Herrn 
nach auf die andere Seite, und da, im blauen Zimmer, 
wartete ſchon der Herr Pfarrer und der Schulze Matthäus. 
Spricht der gnädige Herr zu mir „Margarethe,“ ſpricht 
er fo recht traurig, „ich bitt' Euch, daß Ihr zuſammen mit 
dem Matthäus meinen Sohn zur Taufe haltet.“ 

Und ich darauf: „Aber was wird die gnädige Frau 
ſagen, da doch der Herr Gen'ral und die Frau Gen'ralin 
ſollten Gevatter ſtehen?“ 

Da ſagt' der Herr: „Wenn die Frau geſund ſein 
wird, werde ich es ihr ſchon ſelbſt auseinanderſetzen.“ 

Freilich beim Herrn war kein langes Reden. Ich 
legte alſo unterdeſſen das Kind dem Matthäus auf die 
Arme und ſprang eilig davon, um mir ſchnell mein 
Sonntagskleid anzuthun. Und als ich zurückkam, waren 
chen Alle auf dem Wege zur Kirche. Denn obgleich es 
beide Geiſtlichen erlaubt hatten, ſo wollte doch der alte 
Herr partout keine Taufe im Hauſe. Ich holte ſie bei 
Andreas' Grundſtück ein; wir gingen in die friſch geweißte 
Kirche, und kaum waren wir da, ſo fing auch ſchon die 
heil'ge Taufe an. 

Der Pfarrer frug: „Wie ſoll das Kind heißen?“ 
und unſer Herr, ſchnell beſonnen, ſagt: „Der Schutz⸗ 
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patron, der ihn auf die Welt geführt, der heilige Auguſtin, 
behüt' ihn, ob kurze, ob lange Lebenstage hindurch!“ — 
Und da fing ich an zu weinen, und erſt als der Pfarrer 
das Kind in's Ohr frug: „Was willſt Du von der 
heiligen Kirche Gottes?“ rief ich dem Matthäus nach: 
„Glauben!“ Da machte das Junkerlein die Augen auf 
und es war, als ob's ſo fröhlich lächelte. Und dann 
folgte die heilige Taufe bis an's Ende. 

Bald hätt' ich's vergeſſen! Ja, der Herr verlangte, 
daß der Pfarrer dem Junker noch einen Namen gäbe, 
nämlich Tadeuſz, aber der Prieſter Labus ſagte in ſei⸗ 
nem Kauderwelſch ein Wort, das gewiß bedeuten ſollte: 
„zu ſpät!“ und fügte hinzu: „Ein Schutzpatron wird ihn 
ſchon genug behüten!“ Und ſo endete die heilige Taufe. 
Der Herr warf auf das ſilberne Kirchenbecken drei fun- 
kelnde Dukaten; und als ſie zur Kirche hinausgingen, 
zählt' er aus ſeiner grünſeidenen Börſe 12 ſächſiſche 
Thaler, ſolche, für die man 8 Gulden gab, in die eine 
und in die andere Hand 12 und, ſie dem Matthäus 
und mir reichend, ſagt' er: „Kauft Euch Montag auf 
dem Jahrmarkt zu Oſieczna jeder eine junge Kuh zum 
Andenken daran, daß Ihr meinen Sohn zur Taufe ge 
halten.“ 

Ich wollte ſchon zugreifen, aber Matthäus beſchämte 
mich, denn er verneigte ſich tief und ſagte: „Für ein 
chriſtliches Werk,“ ſagt er, „ziemt es ſich nicht, Lohn zu 
nehmen. Möge der allmächtige Gott den Junker geſund 
erhalten, und wenn der junge Herr dann heranwächſt, 
mög' er für uns rechtſchaffen und mitleidig ſein!“ Und 


als ich das Alles beinahe wörtlich wiederholt hatte, ver— 
wahrte der Herr das Geld in die Taſche, reichte dem 
Matthäus die Hand hin, that daſſelbe auch mir und 
ſagte: „Ich bitte Euch ab,“ ſagt' er, „daß ich das mit 
Geld lohnen wollte, was man blos mit dem Herzen loh⸗ 
nen kann!“ Nach dieſen Worten bat er ſehr artig den 
Matthäus zum Taufſchmauſe auf den Hof; mich braucht' 
er nicht erſt einzuladen, denn ich diente ja auf dem Hofe 
und trug den Junker in's Zimmer.“ — — 

Margarethens weitere Erzählungen eitire ich hier 
nicht, denn ſie ſind in der That ſehr langathmig. Ich 
beeile mich vielmehr, auf den Punkt zu kommen, von dem 
ich gleich anfangs die vorliegende Erzählung hätte begin- 
nen ſollen. 

Im Jahre 1824 ſaß ich auf einem mit kurzem Raſen 
bewachſenen Hügel bei dem Dorfe Czerlina mit der 
Flinte auf der Schulter und einem Buche in der Hand 
und blickte ringsumher auf den weiten Geſichtskreis, in 
welchem die Städtchen Keynia, Golanz, Wagrowiec und 
Lekno, außerdem neun näher oder ferner gelegene Dörf— 
chen, grünende Wälder, gemähte Wieſen, Strecken mit 
Korn, Weizen, Hafer und Haidegrütze — — — Ach, 
daß ich auch Nichts romantiſch zu beſchreiben verſtehe! 
Haidegrütze! woher iſt mir die Haidegrütze in die Feder 
gerathen? Nun ich will anders anfangen! 

Es war am 2. Auguſt des Jahres 1824. Die Sonne 
ſchwankte auf goldenem Triumphwagen langſam hinter 
Keynia herauf und leuchtete ſehr hübſch. Ich ſetzte mich 
auf einen Stein und begann zum zehnten Male die Werke 


Godebski's zu leſen, denn der Unterförſter Strzalkowski 
war mit den Hunden noch nicht aus Oleſza zurück. Ver⸗ 
tieft in die patriotiſchen Gefühle dieſes Dichter-Soldaten, 
verſetzte ich mich mit ganzer Seele auf das Feld des Sieges 
und der Ehre. Plötzlich tönt mir Hufſchlag zu den Ohren, 
ich wende mich um und ſehe, wahrhaftig! den Gärtner 
Matthias aus Lagniſzewo auf ſeinem grauen Wallachen. 

„Was giebt's denn ſo Eiliges, daß man ſogar Dich 
auf's Pferd geſetzt hat?“ 

„Die gnädige Frau ſchickt mich und bittet, Sie 
möchten heute nicht auf die Jagd gehen, ſondern mit der 
Herrſchaft zur Kirche fahren.“ 

„Heute in die Kirche?“ 

„Es iſt Ablaß in Golancz, Poreyun kuli. )“ 

Ich ſah auf meine Flinte und auf den Wald; es 
that mir leid, mein Vorhaben aufzugeben, denn Stral- 
kowski hatte geſtern Rehe geſehen, — aber ich war ge— 
wohnt die Wünſche meiner Eltern als Befehle zu be— 
betrachten. Deshalb ſchnallte ich die Steigbügelriemen 
länger (Matthias hatte kürzere Beine als ich), beſtieg 
den Grauen und fort ging's im beliebten Trabe nach 
Legniſzewo. Den Matthias ließ ich zurück, um Strzal- 
kowski zu benachrichtigen. 

Mein lieber Vater in gepuderter Perücke und feft- 


) Der Ausdruck Poreyun kuli iſt zweideutig. Denn einmal 
bezeichnet er im Bauernpolniſch den Feſttag Matki Boskiej Ani- 
elskiej, d. h. den 2. Auguſt, und iſt jedenfalls eine Verdrehung 
des lateiniſchen Wortes Portiunculae, Andererſeits kann jenes 
poreyun kuli auch „eine Portion Kugeln“ bedeuten. 
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lichem Anzuge wartete ſchon eine halbe Stunde auf die 
gnädige Frau, das will ſagen auf meine theuerſte Mut⸗ 
ter, die der Wirthſchafterin noch häusliche Aufträge gab. 

Die grüne Kutſche per modum bomba, die ſchon 
30jährige rühmliche Verdienſte hatte, ſtand, mit rothem 
Saffian ausgeſchlagen, vor der Thür, mit vier Kaſtanien— 
braunen eigener Zucht beſpannt. Die Pferde prangten 
im Sonntagsgeſchirre, ſpitzten die kleinen Ohren und 
ſcharrten in jugendlichem Uebermuthe, den ihnen der alte 
Jan gütigſt nachſah, mit ihren unbeſchlagenen Hufen den 
glatten Kiesſand. 

Als ich in's Zimmer trat, begrüßte mich mein Vater 
mit den Worten: „Wer am Feiertage jagt, dient dem 
Teufel! Mach', zieh' Dich an, damit ich nicht noch auch 
auf Dich warten muß!“ Ich küßte dem Vater die Hand 


und ſprang in meine Kammer, und ehe noch fünf Mi— 


nuten verfloſſen waren, fuhr ich ſchon mit den Eltern 
nach Golancz. 

Gleich hinter dem Dorfe begann meine fromme 
Mutter die Stundengebete; ich und der Vater, wir 
ſprachen die Responſen. Dabei empfand ich eine reine 
Wolluſt, denn ein dem lieben Gott im Vereine mit den 
Eltern dargebrachtes Lob hat einen doppelten religiöſen 
Reiz und erfüllt mit einer unbeſchreiblichen Wonne, die 
tauſendmal größer iſt, als alle Freuden der Welt, und 
uns die ſüßeſten Erinnerungen zurückläßt. Zwanzig 
Jahre liegen zwiſchen heute und jenem Tage, aber noch 
heute klingt jeder Laut, jedes Wort dieſer Stundengebete 
mir ſegensreich im Herzen wider und dieſe Klänge 
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werden mich bis ins Grab begleiten, denn ſie gingen aus 
der Seele der Eltern in die des Sohnes über. 

Ein Buchenwald war gewöhnlich die Grenze, wo, 
wenn nicht eine unerwartete Unterbrechung eintrat, dieſe 
Gebete beendet waren. Auch diesmal geſchah es ſo. 

Mein Vater nahm eine Priſe und fragte mich, ob 
ich nicht bemerkt habe, daß die Czerliner Leute, denen 
wir begegnet, mit einer gewiſſen verwegenen Miene vor⸗ 
beigegangen ſeien und fügte noch hinzu: Gott gebe, daß 
ich mich irre, aber mir ſcheint, daß ſie heute etwas Be— 
ſonderes vorhaben. Denn ſelbſt die Mittelknechte gingen 
mit friſch abgeſchnittenen Stöcken. 

„Unſere Czerliner haben immer verwegene Mienen,“ 
entgegnete ich mit Genugthuung. 

„Wer weiß, ob ſie ſich nicht mit den Leuten von 
Moraföw gegen die Chawlodniaken verabredet haben, 
denn ſchon ſeit mehr als zehn Jahren lebt Moraköw 
mit Chawlidno in Feindſchaft. Wenn wir in Golancz 
ankommen, ſo ſage doch ja dem Czajka, daß er unſern 
Leuten befiehlt, ſie möchten ſich in keine Schlägerei ein— 
laſſen. Denn dieſe Feindſchaft wird noch in Koronowa 
enden. “) 

Das weitere Geſpräch hierüber wurde durch das Ge— 
raſſel einer Briczka und Peitſchenknall unterbrochen. Es 
war Herr Gromadzinski, ein Kavalier auf Freiersfüßen, 
der mit vier Pferden vorüberfuhr. Sein Kutſcher war 
ein perfekter Feuerwerker mit der Peitſche, denn er wußte 


*) D. h. in dem Gerichtsgefängniß zu Koronowa. 


recht gut, daß ſein Herr ihm deshalb gewogen war und 
für lautes Knallen ihm mehr als ein Vergehen nachſah. 
Je mehr wir uns Golaücz näherten, deſto verſchiedenere 
Fuhrwerke, große und kleine Briczken, zeigten ſich von 
allen Seiten. 

Von Oleſzno kam der SOjährige Eakinski in einem 
gelben Phaeton auf Federn, mit vier braunen Stuten 
beſpannt, denen vier Füllen im langſamen Schritte nach— 
folgten. Hinter ihm der Oeconom und deſſen Frau in 
einer zweiſpännigen Briczka. Aus Moraföw kam Herr 
Bredkraicz in einer Kariole, ein Wittwer, mit 5 Pferden 
in krakauer Geſchirr. Aus Jaktorowo kam der Proviant- 
ſchreiber auf einem Rappenhengſte dahergeſprengt. Der 
Herr Bürgermeiſter aus Keynia brauſte vorbei mit einem 
Dreiſpänner; denn auf der Briczka fuhr er ſeine Frau, 
zwei ledige Schweſtern und noch einige Kinder. Mit 
einem Worte, wohin man ſah, eilten die Leute nach Go— 
lancz, und alle geputzt und munter, denn der Tag Por- 
cyun kuli war auf zwei Meilen in der Runde berühmt. 

Fürchtete ich nicht den Vorwurf der Weitſchweifigkeit, 
fo würde ich die Stadt Golancz mit ihrem weißen, wie 
ein Schuſterpfriem zugeſpitzten Pfarrthurm, mit den 
rothen Mauern des Beruhardinerkloſters, mit ihren ſechs 
Gäßchen, mit dem viereckigen Marktplatze, mit ihrer 
braven, größtentheils katholiſchen, kleineren Theils jüdi— 
ſchen und noch kleineren Theils evangeliſchen Einwohner— 
ſchaft beſchreiben. Ich würde beſchreiben alle mir vom 
Kinde bis zum reife bekannten Städter, die Handwer— 
ker, Ellenwaarenverkäufer und Pfefferkrämer, ferner die 
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Lammfellhändler und Gartenpächter. Ich würde be⸗ 
ſchreiben den Wagenfabrikanten Herrn Hoffmann und 
deſſen Familie, den Stellmacher Bryfezynski in der pol⸗ 
niſchen Kapotte und Herrn Abraham Kaufmann, der ein 
beſonderes Zimmer für den Adel und eine Schankſtube 
für die Bauern hatte, dabei alle Waaren vom Salz bis 
zum Zucker, Pulver und Blei nicht ausgenommen, für 
das ich jährlich 20 bis 30 Thaler zahlte. Ich würde 
auch jene Mauern im Obſtgarten des Edelhofes beſchrei— 
ben, welche Ueberbleibſel jenes Schloſſes ſind, in dem 
1656 eine Handvoll Tapferer im Kampfe gegen die 
Schweden ein blutiges Ende gefunden. 

Ich würde weiter beſchreiben den ſehr ehrenwerthen 
Pfarrer und ſpätern Dekan Celler, von dem ich ſtets 
verhätſchelt wurde und bei dem ich nicht wenig Aepfel 
und Birnen vertilgt habe. Ich würde den gaſtfreien 
Guardian und die ganze Brüderſchaft der Bernhardiner 
beſchreiben, nicht zu vergeſſen den Prieſter Majkowski, 
der ehedem als Sergeant im Heere gedient und jetzt im 
Alter Prediger im Kloſter geworden war und alle Sonn— 
tage um einen andächtigen Seufzer „für die Seelen der 
im Schlachtgewühl gefallenen Brüder“ bat; ja, ich ließe 
ſelbſt nicht einmal den Organiſten der Pfarrkirche aus, 
welcher privatiſſime den Teufel aus Beſeſſenen auszu— 
treiben verſtand und dafür Grütze, Talg, ein Gebund 
Garn und zuweilen auch ein Ferkel empfing, je nach dem 
Vermögen der Zeugen bei dieſem Exoreismus. Aber 
zu alledem iſt jetzt nicht Zeit; denn heute iſt Dienſtag 
und ich habe zu morgen, Mittwoch, der Druckerei eine 


Schmieralie (Ramotka) zugeſagt. Ich kann alſo keine 
ganzen Bände voll ſchreiben, noch mich über 30erlei ver— 
ſchiedene Leute auslaſſen, wenn ich darüber mit meiner 
Erzählung nicht zu Ende käme; denn es iſt auch wieder 
nicht möglich, am Ende des Jahres eine Erzählung ohne 
Ende drucken zu laſſen; ich gehe alſo lieber gleich auf 
mein Hauptziel los. 

Nach dem feierlichen Gottesdienſte lud der Guardian 
„alle Wohlthäter und Gönner des Kloſters“ ein zu einem 
beſcheidenen klöſterlichen Mittagsmahl. Er fuhr dann 
vor mit einem Mahle, beſtehend aus zwei Suppen, näm⸗ 
lich einer Krebs- und einer Einbrennſuppe, aus Paſtet— 
chen und Stufade nach Benediktinerart, aus Flaki“) mit 
Ueberguß, aus einem Hühnerfricaſſe mit Stachelbeeren, 
aus einer Mehlſpeiſe mit Himbeerſaft, aus Kalbsbraten 
und Wild mit Aepfelcompot, an welchem weder Zimmet 
noch Nelken geſpart waren, und aus Kuchen, die der Koch 
des Herru Ulatowski ausgezeichnet gebacken hatte. Der 
Wein war natürlich dem Mahle angemeſſen, und nicht 
etwa der Garniec “) zu 8, auch nicht zu 10 Gulden, 
nein, zu 2 Thalern und zwar von Zapaloski aus Wan- 
growiec, worüber der Golanczer Weinhändler Abraham 
Kaufmann noch lange einen heftigen Groll gegen das 
Kloſter hegte. 

Nach Tiſche, während die Damen im Kloſtergarten 
die ſchönen Schafe bewunderten und die Herren beim 


*) Kaldaunen. 
e — 4 poln. Quart. 
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ſchwarzen Kaffee über die begonnene Ernte und über 
Politik verhandelten, wurde gemeldet, daß in der Schenke, 
die zum Edelhofe gehörte, ſich zwiſchen den Bauern eine 
blutige, mörderiſche Schlägerei entſponnen habe. Auf 
dieſe Nachricht eilten mehrere Edelleute, unter ihnen 
mein Vater, dem auch ich mich angeſchloſſen hatte, ſchnellen 
Schrittes nach dem Kampfplatze. 

Auf die Straße tretend, hörten wir Trommelwirbel und 
entſetzlichen Lärm. Die Trommel ſchlug der Sattler 
Hoffmann und neben ihm, dicht an der Mauer des 
Kloſters, ſtand die ganze bewaffnete Macht, d. h. der 
Sekretair des Bürgermeiſters und zwei Polizeidiener. 
Den Lärm aber verurſachten die um Hilfe rufenden 
Frauen, deren Männer an der Schlacht theilnahmen. 

Schon 500 Schritte vom Kampfplatze drang ein 
dumpfer Schall an unſer Ohr, ähnlich dem Schlagen 
der Dreſchflegel auf die Tenne. Das waren die Stock— 
ſchläge auf die harten Schädel der ſich raufenden Ritter. 
Als ich, den Andern voraneilend, auf den Ring kam, 
ſchlug gerade Wojciech Trzpiel, ein unverheiratheter 
Bauernwirth aus Czerlina, mit der abgebrochenen Deichſel 
einer Fuhrmannsbriczka auf einen Hieb 5 bis 6 Chaw— 
lodniaken zu Boden. Dagegen zerſchmetterte der Knecht 
Smola aus dem Dorfe Tomezye mit einer Stange 
Stabeiſen, die er aus Abrahams Laden genommen, die 
Knechte aus Moraköw. Seitwärts ſchlug man ſich mit 
eiſenbeſchlagenen Stöcken à la molilinet, d. h. paarweiſe 
Freund und Freund, Rücken an Rücken. Vor der Bude am 
Rathhauſe zog Walek den Sobek und Sobek den Walek mit 


beiden Händen an den langen Haaren zur Erde nieder 
und ein muthiges Weib bearbeitete Sobeck's Rücken tüch⸗ 
tig mit Steinen. Ueberall floß Blut und ſchweres 
Stöhnen rang ſich aus der Bruſt der Kämpfenden. 

Nachdem ich den Trzpiel entwaffnet, entriß ich auch 
dem Smola ſeinen Eiſenſtab und trennte den Sobek vom 
Walek. Die Anweſenheit der Geiſtlichen und der be— 
nachbarten Gutsherrn beſchwichtigte die Uebrigen. — In 
einem Augenblicke hörte der Mordkampf auf, und als 
der Sattler mit lautem Trommeln und der vor Furcht 
zitternden bewaffneten Macht auf dem Marktplatz er⸗ 
ſchien, hatte ſchon jeder Herr feine Leute mit ſtrengem 
Befehl nach Hauſe geſchickt. Jetzt folgten die Erzählungen 
der Städter von dem gehabten Schrecken; die Redſelig— 
keit der Stadtfrauen erwachte auf's Neue; das Geſchnatter 
der aus den Verſtecken hervorkommenden Juden, von 
denen jeder dem ihm am meiſten bekannten Herrn zu 
Munde redete mit ſeinem parteiiſchen Zeugniſſe, das 
Lamento der Jüdinnen, die ihre Käſe, Heringe, Birnen 
und Brezel im Sande ſuchten; das Alles dauerte, ich 
weiß nicht wie lange, denn nach dem Befehl meines 
Vaters begab ich mich auf dem Klepper des Oekonomen 
an den Kreuzweg hinter dem Kloſter (wo die Leute von 
Morakôw in ſtarken Haufen auf die Chawkodniaken 
warteten), um dort eine Erneuerung der Schlägerei zu 
verhindern. 

Den 6. Auguſt deſſelben Jahres, Morgens 8 Uhr, 
nahmen Platz hinter dem Seſſionstiſch im Gerichtszim⸗ 
mer des Bürgermeiſters von Golancz: der ehemalige 
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Oberſt Chlapowski, ein Mann von unſchätzbarer Redlich⸗ 
keit, und zu jener Zeit Friedensrichter in Wagrowiec, 
ferner der würdige Landrath Dembinski und Herr Stieg- 
litz, der etwas ſchielende Gerichtsprotokoliſt. An der 
Thür ſtanden zwei Gensdarmen in grüner Uniform. Ich 
ſetzte mich an's Fenſter und blickte mit tiefem Mitleid 
auf die weinenden Frauen und auf 30 Bauern, die, von 
preußiſcher Infanterie bewacht, daſtanden. Der Friedens— 
richter, zu deſſen Funktionen nach preußiſcher Einrichtung 
auch die Zuchtpolizei gehörte, diktirte dem Herrn Stieg- 
litz: „Geſchehen zu Golancz den und den u. ſ. w.“ 
Dann befahl er den Juden Herſchel, den Pächter der 
herrſchaftlichen Schenke, hereinzurufen, der bereits vor 
der Thür gewartet hatte. 

Herſchel war ein langer, magerer Ifraelit mit fuchs— 
rothen Haaren und grauen Augen, aus denen die höchſte 
Durchtriebenheit und Schlauheit mit ungewöhnlichem 
Feuer leuchtete. Außerdem jedoch malte ſich auf ſeinem 
Geſichte auch Angſt und Schrecken; denn obgleich er wußte, 
daß er bei dieſer Sache unſchuldig war, ſo fürchtete er 
doch durch ſeine Ausſage die alle Sonntage bei ihm 
zechenden Bauern zu verrathen und dadurch Verrath an 
ihrer ihm ſo einträglichen Freundſchaft zu begehen oder 
gar ihre Rache gegen ſich hervorzurufen. Er beſchloß 
daher ſo zu antworten, daß er Niemanden bloßſtellte. 

„Wie heißt Du?“ 

„Herſchel Zunker.“ 

„Wie alt?“ 

„Bald 40 Jahre.“ 


„Religion?“ 

„Jude.“ 

„Biſt Du der Pächter der herrſchaftlichen Schenke?“ 

„Wenn ich hab' den auf 3 Jahre vom Herrn Prie⸗ 
ſter Ryterski gefertigten Contrakt, muß ich wohl ſein 
der Pächter.“ 

„Warſt Du am 2. Auguſt d. J. zu Hauſe anweſend, 
während des Ablaſſes Portiunculae?“ 

„Wenn ich hab' die Pacht vorausgezahlt, warum ſollte 
ich denn geweſen ſein abweſend?“ 

„Ich frage nicht, ob Du die Pacht bezahlt oder nicht 
bezahlt haſt, ſondern ich verlange zu wiſſen, ob Du am 
beſagten Tage in der Schenke zugegen warſt oder nicht?“ 

„Warum hätte ich nicht ſein ſollen zugegen?“ 

„Du warſt alſo zu Hauſe?“ 

„Meine Frau war zu Hauſe, meine Kinder waren 
zu Hauſe und ich war zu Hauſe.“ 

„Wie begann denn eigentlich bei Dir der Streit 
zwiſchen den Bauern von Chawlodno und Morakôw.“ 

„Welcher Streit? Hab' ich doch keinen Streit 
gehört.“ 

„Du weißt alſo von gar keinem Streit?“ 

„Ich weiß auch nicht von dem allerkleinſten Streit.“ 

„Und Du kannſt darauf in der Synagoge und im 
Todtenhemde ſchwören?“ 

Herſchel erbleichte, blickte zu mir herüber und erwie⸗ 
derte dem Richter mit ganz veränderter Stimme: 

„Erleuchteter Richter! Wenn ich ſoll ſchwören, werde 
ich ſagen die reine Wahrheit. Hab' ich geſeſſen hinterm 
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Schenktiſch und hab' geſprochen mit einem Menſchen, 
was vorüberging, was ſich hat bei mir erkundigt nach 
einem Dienſt bei einer benachbarten Herrſchaft. Und 
als ich ihm hab' geſagt, daß er könnt' vielleicht geh'n als 
Meier zu Herrn Bredkrajez in Moraköw, weil fie dort 
einen fortgeſchickt haben; richtig! da kommt zu gehen 
herein der ſchwarze Kube aus Chawlodno und hinter ihm 
drängten ſich die Bauern ins Zimmer, denn im Kloſter 
läutete es ſchon zum Gottesdienſt. Da ruft der ſchwarze 
Kube ganz luſtig: „Herſchel, gieb uns Chawlodniaken ein 
Stof Schnaps!“ Und da hörte ich auf zu reden mit dem 
Menſchen, was vorbeiging und bück' mich wieder zum 
Faß, zapft' ein Stof Branntwein und gab's meiner Toch- 
ter, daß ſie's ſoll hintragen den Leuten von Chawlodno 
auf den Tiſch. Und da ſtand auch ſchon beim Schenk— 
tiſch der Schulze von Morakow und rief: „Herſchel, zwei 
Stof für uns!“ Wußt' ich doch, daß bezahlt der Schulze 
und hab' ihm gemeſſen ein die zwei Stof und ſie gegeben 
in zwei Krügen, und dazu blecherne Stampen und hab' 
gefragt, ob er wird nicht brauchen Semmel oder weizenes 
Gepäck zum Anbieten?“ 

„Und was gab es weiter?“ 

„Erleuchteter Richter! noch Nichts hat's gegeben; 
denn es iſt ja eben erſt im Anfang der Ernte, alſo muß 
ich borgen den bekannten Knechten bis zum Herbſt.“ 

„Du biſt dumm! ich frage, was nachher geſchah?“ 

„Was hätt' ſollen geſchehen? Die Bauern haben ge— 
trunken den Schnaps.“ 

„Aber wer hat den Streit angefangen?“ 


„Iſt doch geweſen gar kein Streit.“ 

„Du ſagſt alſo aus, daß Du gar keinen Streit ge- 
hört haſt?“ 

„Das heißt: der ſchwarze Kube hat geſprochen ſehr 
laut mit dem Schulzen; das hab' ich gehört.“ 

„Wer hat den Andern zuerſt geſchlagen?“ 

„Keiner hat geſchlagen; warum ſollt' er ſchlagen? 
Ich hab' Nichts davon gehört, Nichts weiß ich!“ 

„Hör' Jude! ich wiederhole: Alles, was Du hier zu 
Protokoll giebſt, wirſt Du noch heute in der Synagoge 
durch einen Schwur erhärten.“ 

„Erleuchteter Richter! auch ohne Schwur kann ich 
nichts Falſches diktiren. Als der ſchwarze Kube hat ge- 
ſprochen ſehr laut mit dem Schulzen, da hat der ſchwarze 
Kube gehabt einen Stock in der Hand und hat ihn auf— 
gelegt auf den Schulzen, aber er hat ihn gleich wieder 
genommen fort.“ 

„Wer hat aufgelegt?“ 

„Der ſchwarze Kube aus Chawlodno.“ 

„Aber was hat er aufgelegt?“ 

„Seinen Stock.“ 

„Alſo hat der Kube den Schulzen geſchlagen?“ 

„Gott behüt'! Wer hat denn ſo Eppes geſagt?“ 

„Du haſt geſagt, er habe den Stock aufgelegt.“ 

„Aber er hat ihn doch gleich wieder genommen weg.“ 

„Hat der Schulze ſeinen Stock auch auf den Walek 
gelegt?“ 

„Der Schulze hat ihn auch gelegt auf den Walek.“ 

„Haben ſie ſich oft die Stöcke aufgelegt?“ 

II. 8 
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„Nü, mag ſein zehnmal.“ 

„Welcher hat den Andern zuerſt verwundet?“ 

„Was? verwundet?“ 

„Ja wohl, es gab Blut, denn bis heute ſind noch 
rothe Flecke auf dem Fußboden.“ 

„Ja, es hat gegeben Blut, ganz recht, katholiſches 
Blut; aber daß hat Einer den Andern verwundet, das 
hab' ich doch nicht geſehen.“ 

„Woher denkſt Du denn, daß das Blut gekom⸗ 
men ſei?“ 

„Erleuchteter Richter! vielleicht iſt es geweſen von 
Kube ſeinem Stock oder aus dem Walek von Tomczye 
ſeinem Kopf, denn der iſt auch da vorbeigekommen, aber 
ich hab' doch nichts geſehen; ich hab' gemacht die Augen 
zu und hab' geſchrien: Ai wai!“ 

Nachdem der Richter noch einige Fragen geſtellt und 
die ſonderbaren Ausdrücke und Redewendungen in den 
Antworten Herſchels lächelnd und gütig angehört hatte, 
wurden nach der Reihe die Schuldigen ſelber vorgeführt. 
Doch von irgend Jemand darüber unterrichtet, daß ſie 
als Complices facti nicht zum Schwur zugelaſſen wer⸗ 
den könnten, logen ſich die Bauern durch, ſo gut es 
gehen wollte. Als Zeugen traten diejenigen Städter auf, 
die nur wenig geſehen. Der Gensd'arm veränderte ſeinen 
erſten Bericht, und ſo erſchien das ganze Vergehen der 
Schuldigen bei Weitem geringer, als man anfangs ge⸗ 
dacht hatte, beſonders da auch der Kreisphyſikus auf Pflicht 
und Gewiſſen berichtete, daß von 17 Verwundeten keiner 
ſterben werde. 
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Wir brachten den Reſt des Tages in der Pfarrei 
beim Prieſter Celler zu, wo der Richter Chlebowski an 
34 Silbergroſchen im Whiſt verſpielt und der Landrath 
mit einem blauen Auge davon kam, d. h. weder gewann, 
noch verlor. 

Den 28. Auguſt, alſo 3 Wochen ſpäter, an meinem 
Namenstage, gleich bei Sonnenaufgang, wurde ich durch 
das Knurren meines Tyras, der neben meinem Bette 
lag, und durch ein Geräuſch auf der Hausflur geweckt. 
Indem öffnete ſich die Thür und hereintraten zwei Mäd— 
chen im Feſtanzuge und ſechs Knechte. Das war eine 
Geſandtſchaft der Nachbardörfer, die abgeordnet war, 
mir für meine Vermittelung am 2. und 6. Auguſt zu 
danken, eine Geſandtſchaft der redlichen Bauern mit 
Glückwünſchen zu meinem Namenstage nebſt einem Ge— 
ſchenke von Nüſſen und friſch ausgeſchnittenem Honig in 
Waben. 

„Meine Schweſterchen und Ihr, meine Brüder,“ 
ſagte ich zu den Deputirten, „was ich gethan habe, ent— 
ſprang aus reiner Liebe zu Euch. Ich nehme Eure Ge— 
ſchenke an, um Eure dankbaren Herzen nicht zu kränken; 
aber ich bitte Euch zugleich, daß Ihr Euch in Zukunft 
in jeder Verlegenheit vertrauensvoll an mich wendet ohne 
alle Geſchenke, denn mein Taufvater Matthäus hat mich 
gelehrt, daß es ſich nicht gezieme, für ein chriſtliches 
Werk Belohnung anzunehmen.“ 


Viographiſche Notizen 


über 


— 


die Verfaſſer der in dieſer Sammlung enthaltenen 
Erzählungen und Skizzen. 


I: 


Ynaz Chodzko. 


Danaz Chod⸗ko, der jetzt, 65 Jahre alt, auf feinem noch 
vom Vater und Großvater ererbten Gute bei Wilna in 
Lithauen lebt, zählt zu den beliebteſten Erzählern, welche die 
polniſche Literatur aufzuweiſen hat. 

Zu welcher Kunſtgattung ſeine Erzählungen gehören, ob 
ſie Romane oder Novellen ſind, iſt ſchwer zu beſtimmen; er 
ſelbſt nennt ſie „Bilder und Sagen“. Wenn faſt alle 
feine Erzählungen ſich auch nicht zur Höhe des eine Cultur— 
Epoche in ihrer Totalität abſpiegelnden Sitten- oder hiſtori— 
ſchen Romans erheben, ſo ſind ſie doch trefflich gezeichnete, 
gut gruppirte und warm colorirte Genrebilder. Alles, was 
er ſchreibt, zeugt von Tiefe des Gefühls, von ſittlichem 
Ernſte, von Liebe zu feinem Lande und Volke, von der Gabe, 
anſchaulich zu ſchildern und die Scenerien ſpannend vorzu⸗ 
führen und von jenem liebenswürdigen, gutmüthigen Humor, 
welcher den meiſtens der nähern oder fernern Vergangenheit 
angehörenden Stoff vergeiſtigt und der Gegenwart näher rückt. 


| 
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Wenn ein unlängſt über Chodzko in der Warſchauer 
illuſt rirten Wochenſchrift (Nr. 29) erſchienener Artikel 
meint, daß ihn ein gewiſſer „retroſpectiver“ Zug kenn⸗ 
zeichne, und daß ſeine Schreibart „dem alten noch von ſeinen 
Ahnen erbauten und eingerichteten Lamus *) gleiche,“ der im 
Innern mit den Bildniſſen der Vorfahren geſchmückt iſt und 
in welchem Chod⸗ko ſelbſt feine „Bilder“ entwarf und nieder— 
ſchrieb, ſo iſt das wahr, doch kann es unmöglich ſo verſtan— 
den werden, als hätte Chodeko einen der Gegenwart und 
ihren Intereſſen feindlich abgewendeten Geiſt. 

Freilich auch Chodzko wurde von der Bewegung ergriffen, 
die das Auftreten des großen Dichters Adam Mickiewicz in 
der polniſchen Literatur veranlaßte und welche in Polen ge— 
wöhnlich als romantiſche Schule bezeichnet wird, worun- 
ter man aber, ganz anders als in Deutſchland, im Grunde 
nichts Anderes, als ein Zurückkehren aus den kalten Regeln 
und von der ſteifen Compoſition der franzöſirenden Pſeudo⸗ 
klaſſik zu der Natur, zur wahren Begeiſterung und zu natio- 
nalen Stoffen verſtand. Auch Chod⸗ko wurde in dieſem 
Sinne Romantiker, obgleich erſt nach langem Sträuben, 
wie er denn feine damalige Apologie jener Klaſſicität, unter 
deren Einfluſſe er aufgewachſen war, ſehr anmuthig in einem 
Werkchen geſchildert hat, welches uns unter dem Titel „ Zwei 
Geſpräche aus der Vergangenheit“ Bilder aus drei 
auf einander folgenden Generationen und beſonders aus deren 
ſocialen und literariſchen Anſchauungen vorführt. 

Chod⸗ko gehört der alten lithauiſchen Familie der Borejko— 
Chodifo an und wurde im Jahre 1795 auf dem Gute ſeines 


) Lamus iſt ein feuerfeſtes Gewölbe, welches zur Aufbewah⸗ 
rung von Familienſchätzen und Vorräthen dient. 
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Großvaters von Mutterſeite geboren. Im Jahre 1811 be- 
zog er die Univerſität zu Wilna, wo er im folgenden Jahre 
den Durchzug des napoleoniſchen Heeres erlebte, der ihm 
Stoff zu ſeinen „Denkwürdigkeiten eines Kloſter— 
quäſtors“ gab. Unter den Univerſitätslehrern hatte be— 
ſonders der Profeſſor der Literatur Euſebius Stowacki Ein- 
fluß auf ſeine äſthetiſche Ausbildung. Schon in ſeinem 
19. Jahre (1814) kehrte Chobäto von der Univerſität mit 
dem Grade eines Magiſters der Philoſophie nach Hauſe 
zurück. Dort ſtarben ihm ſchnell hinter einander Vater und 
Mutter. Dafür fand er aber an ſeinem würdigen Oheim, 
Johann Chodeko, einen väterlichen Freund, der dem Leben 
des Jünglings dadurch, daß er dem jungen Manne zu Be— 
kanntſchaften mit Literaten verhalf, eine idealere Richtung gab. 
Wenn Chodifo dann von dieſen Beſuchen beim Oheim in 
Wilna nach Hauſe zurückkehrte, fand er am eigenen Heerde 
einen liebenswürdigen und intereſſanten Geſellſchafter in einem 
ſogenannten Reſidenten ſeiner Familie. — Hier iſt der 
Ort, von einer ſchönen polniſchen Sitte zu ſprechen. Ver— 
mögende adlige Familien gaben andern Edelleuten, die an 
und für ſich achtungswürdige und angenehme Geſellſchafter 
waren, denen es aber im Leben nicht hatte glücken wollen, 
als Freunden vom Hauſe Zuflucht an ihrem Heerde, und ſie 
dagegen pflegten ihrerſeits Freud' und Leid der Familie mit 
dankbarem und mitfühlendem Herzen zu theilen. Sie waren 
Geſellſchafter und Erzähler beim Becher, Rathgeber in wich— 
tigen Angelegenheiten, Helfer mit Kopf und Arm in Zeiten 
der Gefahr. Solch' einen Reſidenten hatte auch der junge 
Chodeko noch vom Großvater gewiſſermaßen als Erbſtück 
überkommen. Es war Herr Michael Lawrynowicz, ein ehe— 
maliger Hofbeamter des Fürſten Radziwill und anderer 
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lithauiſcher Magnaten. Das treue Gedächtniß dieſes wackern 
und erfahrenen Greiſes war eine unerſchöpfliche Fundgrube 
von merkwürdigen hiſtoriſchen und ſocialen Erinnerungen aus 
dem 18. Jahrhunderte und ein immer lebendiger Quell von 
Volksſagen. — Vieles von Dem, was heute das leſende 
polniſche Publikum in den Schriften Chod⸗ko's fo erfreut, 
was ihm fo zu Herzen ſpricht, hat Chodzfo ſelbſt, wie der 
Verfaſſer jenes oben erwähnten Artikels ſagt, als „Fidei— 
commiß“ überkommen, um es ſpäter zum Nutzen ſeiner 
Landsleute zu verwalten und auszubeuten. — Die eigentliche 
literariſche Anregung empfing aber Chodzko erſt durch feine 
genauere Bekanntſchaft mit Anton Eduard Odyniee und 
Julian Korſak, die, wenig jünger als er, feine Freunde wur- 
den und ihm für ſein ganzes Leben treu geſellt blieben. Ja, 
nachdem er ſich in ſeinem dreißigſten Jahre verheirathet hatte, 
traten ihm dieſe beiden namhaften Literaten, von denen der 
erſtere zu den bedeutendſten dramatiſchen Dichtern ſeines Lan— 
des zählt, und der zweite die bis jetzt beſte polniſche Ueber— 
ſetzung der Divina comoedia geſchrieben hat, auch als Ber- 
wandte näher, indem ſie zwei Schweſtern ſeiner Gemahlin 
heiratheten. 

Seidem ſich Chodiko häuslich niedergelaſſen, widmete er 
ſich neben den Berufsgeſchäften, die ihm als Gutsherr ob— 
lagen, mit großer Vorliebe gelehrten und ſchönwiſſenſchaft⸗ 
lichen Studien. Die erſteren hatten ſeine Aufnahme in die 
Krakauer „wiſſenſchaftliche Geſellſchaft“ und in die archäo— 
logiſche Commiſſion zu Wilna, ſo wie ſein Amt als Ehren— 
kurator ſeines Kreiſes zur Folge. Seinen ſchönwiſſenſchaft⸗ 
lichen Studien aber verdankt die polniſche Literatur eine 
Reihe von Schriften, die im beſten Sinne des Wortes populär 
wurden. Außer mehreren kleineren Schriften, die in lithaui⸗ 
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ſchen Journalen zerſtreut find, hat er fünf Serien „I ithaui⸗ 
ſcher Bilder“ und drei Serien „lithauiſcher Sagen“ 
geſchrieben, und zwar enthalten die „Bilder“ folgende Er— 
zählungen: Das Häuschen meines Großvaters (1847) 
— Die Ufer der Wilia (3 Bände, 1851) — Denk⸗ 
würdigkeiten eines Kloſterquäſtors (3 Bände, 1851) 
— Der Jubilar. Der Schutzgeiſt. Der Autor als 
Freiwerber. Das Ehrenfräulein. (2 Bände, 1851) — 
Die Edelſitze auf dem Antokol (der Vorſtadt von Wilna) 
(2 Bände, 1854). Dagegen enthielten die lithauiſchen (als 
romantiſche Erzählungen behandelten) „Sagen“ in der er— 
ſten Serie verſchiedene kleinere Sagen, die mit dem 
Bilde des Autors (1852) erſchienen, in der zweiten: Zegota 
Milanowski von Milanow (1854), in der dritten: 
Der Einſiedler in Proniung (1858). — Seine oben 
erwähnten Zwei Geſpräche aus der Vergangenheit, 
die wir vielleicht in einer Fortſetzung diefer Sammlung über- 
ſetzen werden, find 1857 erſchienen. Durch den Verluſt fei- 
nes einzigen Kindes, einer zärtlich geliebten Tochter, die vor 
etwa zwei Jahren ſtarb und ihm mehrere Enkel zur Erzie⸗ 
hung hinterließ, wurde der greiſe Dichter ſchwer nieder— 
gebeugt, und ſchien vorläufig keine Muße zu neuen Produc- 
tionen zu finden. Doch gegenwärtig bringt wieder der Wil- 
naer Kurier eine Fortſetzung ſeiner lithauiſchen Sagen, die 
ſehr gelungen ſein ſoll. 


II. 


Joſeph Korzeniowski. 


Zu dieſer kurzen Notiz über Joſeph Korzeniowski habe ich 
keine andere Quelle, als einen Artikel von Kaſimir Wladislaw 
Wojcicki, den dieſer freilich ſchon vor zehn Jahren in den 
„Lebensbeſchreibungen berühmter Männer“ her— 
ausgab. Dieſen Aufſatz habe ich, was die letzten Werke des 
Schriftſtellers betrifft, ſo gut ich konnte, aus eigenen Erinne— 
rungen ergänzt. 

Joſep Korzeniowski wurde am 19. Mai 1797 in Gali- 
zien, eine halbe Meile von Brody, geboren, wo ſein Vater 
ein kleines, aber ſchön gelegenes Gütchen beſaß. Nachdem 
Korzeniowski in den erſten Elementen der Schulwiſſenſchaften 
zu Hauſe vorbereitet worden, ward er, 8 Jahre alt, auf die 
Normalſchule in Brody geſchickt. Später beſuchte er das 
öſterreichiſche Gymnaſium zu Zbaraz, wo er jedoch nur die 
Infima durchmachte. Ein kinderloſer und reicher Neffe ſeiner 
Mutter, welcher in der Bukowina angeſeſſen war, bewog 
Korzeniowski's Eltern, ihm den Sohn zur Erziehung zu 
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überlaſſen. Bei der Durchreiſe durch Lemberg ſah der Knabe 
das erſte Theater, und der Eindruck, welchen dieſe wenigen 
Vorſtellungen auf die lebhafte Phantaſie des empfänglichen 
Kindes machten, war ſo nachhaltig, daß man ſagen könnte, 
von dieſem Augenblicke an datire ſich ſeine Vorliebe für das 
Drama. Im Gymnaſium zu Czerniowiec, wo Korzeniowski's 
Verwandter wohnte, blieb der Knabe jedoch nur ein Jahr, 
weil ſein Vater, ein alter Edelmann von ächt polniſchem 
Schrot und Korn, es ſehr ungnädig aufnahm, daß fein Söhn— 
chen zum Namenstage der Mutter einen deutſch geſchriebenen 
Glückwunſch einſandte und weil er befürchtete, der Knabe 
möchte ſich auf der dortigen Schule und unter der Aufſicht einer 
deutſchen Couſine völlig germaniſiren. — Um dieſe Zeit be⸗ 
gann das im Jahre 1805 eröffnete Gymnaſium zu Krzemie⸗ 
niec in Ruf zu kommen. Im Jahre 1808 wurde auch Kor⸗ 
zeniowski auf dieſe Schule gethan, wiewohl das ſeinem Va⸗ 
ter Unkoſten verurſachte, die demſelben in ſeinen keineswegs 
glänzenden Umſtänden ſehr ſchwer fielen. Bald zeichnete ſich 
Korzeniowski durch Fleiß, Fähigkeit und Betragen aus und 
ſchon von ſeinem 15. Jahre an erwarb er als Correpetitor 
und Aufſeher jüngerer Schüler ſo viel, daß er nicht nur 
ſelbſt feinen Unterhalt beſtritt, ſondern auch noch einen jün⸗ 
geren Bruder und ärmere Kollegen zu unterſtützen vermochte. 
Als Korzeniowski der Beendigung des Schulcurſus nahe 
war, wurde (1818) das Gymmaſium durch den damaligen 
Curator des Wilnger Lehrbezirks auf's Genaueſte inſpizirt 
und die Leiſtungen der Schüler einer langen und tief eingehen- 
den Prüfung unterworfen. Bei dieſer Gelegenheit that ſich 
Korzeniowski in jeder Beziehung ſo ſehr hervor, daß der 
Curator ihm als Beweis der Anerkennung und des Wohl— 
wollens zweierlei vorſchlug: entweder auf Koſten der Regie— 
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rung die Univerſität Wilna zu beziehen und dort Philologie 
zu ſtudiren, oder nach Warſchau zu gehen und dort in einem 
der angeſehenſten Häuſer die Stelle eines Lehrers und Erzie- 
hers bei einem ſehr hoffnungsvollen Knaben zu übernehmen. 
Korzeniowski zog das letztere Anerbieten vor, weil er hoffte, 
in Warſchau leichter in Verbindung mit Literaten zu kom⸗ 
men, denn jenes Haus war eben durch Geſellſchaften bekannt, 
zu denen ſich faſt alle damals in Polens Hauptſtadt lebende 
Schriftſteller von Ruf verſammelten. Zudem mußte er auch 
daran denken, ſo bald als möglich Etwas zu erwerben, um 
Eltern und Bruder unterſtützen zu können. Im Jahre 1819 
kam Korzeniowski alſo nach Warſchau und trat die erwähnte 
Stelle an; doch entſprach dieſelbe ſeinen Wünſchen nicht voll- 
ſtändig, ſo daß er bald eine andere Stelle als Bibliothekar 
beim Grafen Zamoyski vorzog, in welcher er bis 1823 ver- 
blieb. Im letztgenannten Jahre verheirathete er ſich mit der 
Tochter eines ſeiner Zeit berühmten Zeichners, des Profeſſors 
Sigismund Vogl. 

Inzwiſchen hatte er ſich um das Katheder der polniſchen 
Literatur am Gymnaſium zu Krzemieniee beworben, das feit 
dem Tode Feliüski's vacant war. Nachdem Korzeniowski's 
Inauguralſchrift vom Senat der Wilnaer Univerſität für gut 
befunden, erhielt er die Ernennung zu ſeinem öffentlichen Lehr⸗ 
amte am 1. September 1823. An der berühmten Bildungs- 
anſtalt, die ihn ſelbſt erzogen und mit ihm noch manchen 
andern Literaten, der ſich einen Namen gemacht hat, an die- 
ſem polniſchen Schulpforta wirkte Korzeniowski zehn Jahre 
hindurch als Lehrer, welche Zeit er den ernſteſten Studien 
ſeines Faches und fremder Sprachen und Literaturen wid— 
mete, zum Theile jedoch auch ſchon belletriſtiſchen Arbeiten. 
Im Jahre 1833 wurde das Gymnaſium zu Krzemieniec auf- 


gehoben und ſtatt deſſen und theilweiſe auch mit deſſen Lehr- 
kräften die Univerſität zu Kiew errichtet. Bei dieſer aber 
war kein Lehrſtuhl der polniſchen Literatur. Korzeniowski 
wurde alſo zum Adjunkten des Profeſſors der lateiniſchen 
Sprache und der römiſchen Alterthümer ernannt. Fünf 
Jahre ſpäter wurde er Direktor des Gouvernements-Gymna⸗ 
ſiums zu Charkow, welches Amt er bis 1846 bekleidete. Von 
da ab wohnte Korzeniowski in Warſchau und war nach ein- 
ander zuerſt Direktor des Gouvernements-Gymnaſiums die— 
ſer Stadt, ſpäter Schulviſitator, und gegewärtig iſt er außer— 
dem noch auch Mitglied des Rathes der öffentlichen Erziehung. 

Nach manchen wiſſenſchaftlichen und äſthetiſchen Vorarbei— 
ten und nach einem ſorgfältigen Studium der größten eng— 
liſchen und deutſchen Dramatiker, beſonders Shakeſpeare's 
und Schiller's, *) trat Korzeniowski auch ſelbſtſchöpferiſch mit 
dramatiſchen Dichtungen hervor, die ihm bald einen großen 
Ruhm erwarben. Er hat dieſen Ruhm verdient durch treff— 
liche Charakterzeichnung und wahrhaft künſtleriſchen ſceniſchen 
Ausbau ſeiner Dramen, ebenſo wie auch durch eine würdige, 
ſittliche Richtung, durch die ſchwunghafte Kraft, welche den 
Styl ſeiner Tragödien und Schauſpiele, und durch die feine, 


*) Korzeniowski hat Kabale und Liebe, Maria Stuart 
und Wilhelm Tell überſetzt; jedoch nur das erſſe dieſer Werke 
wurde auf der Warſchauer Bühne dargeſtellt, die beiden andern 
Ueberſetzungen ſind nie herausgegeben worden und wahrſcheinlich 
verloren gegangen. Es iſt dies um ſo mehr zu bedauern, da das, 
was Korzeniowski aus Shakeſpeare überſetzt und herausgegeben hat, 
nämlich König Johann und Richard II., ein Meiſterwerk der 
Ueberſetzungskunſt iſt und in der polniſchen Literatur denſelben 
Rang einnimmt, wie die Schlegel-Tieck'ſche Ueberſetzung in der 
deutſchen. 
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ſchalkhafte Grazie, welche den Styl feiner Komödien kenn⸗ 
zeichnen. Neben ihm können von den jetzt lebenden polniſchen 
Dichtern für das Drama oder vielmehr nur für das dra- 
matiſche Gedicht — denn im bühnengerechten Drama 
hat Korzeniowski keinen Nebenbuhler — nur Odyniec und 
Stowacki, für die Komödie nur der Graf Alexander Fredor 
und Friedrich Skarbek genannt werden. 

Von den mehr als 40 größeren und kleineren drama⸗ 
tiſchen Werken Korzeniowski's nennen wir nur die vorzüglich 
ſten, die ſich verdientermaßen ſtets auf dem Repertoir erhal— 
ten haben. Es ſind folgende Schauſpiele: Das Berg— 
volk der Karpaten — Die Frau Kaſtellanin — 
Die Schriftſtellerin, dann die hiſtoriſchen Trag ö— 
dien: Andreas Batory und Demetrius und Ma— 
ria, endlich viele Komödien, unter anderen: Der alte 
Mann — Die Juden — Die Fabrikanten — Ein 
verheirathetes Fräulein — Die junge Wittwe 
— Die Verlobung der Schaufpielerin — Das 
Fenſter auf dem erſten Stode — Die Vermitt— 
lerin — Die Poſtſtation zu Hulezy — Meiſter 
und Geſelle — Die alte Kokette — Ein Qui pro 
quo — Freier und Edelmann — und das noch im 
vorigen Jahre gekrönte Preisluſtſpiel: Vermögen und 
Namen und das neueſte: Der Klätſcher. 

Wenn Korzeniowski als dramatiſcher Dichter das hifte- 
riſche Verdienſt hat, einer der Erſten geweſen zu ſein, die ſich 
auf dem Gebiete der Tragik und Komik von der Pſeudo⸗ 
klaſſik emanzipirten und ſtatt der bis dahin üblichen gereim- 
ten Verſe, den von ihm meiſterhaft behandelten ungereimten 
fünffüßigen Jambus zur Geltung gebracht zu haben, fo 
nimmt er auch als Erzähler einen namhaften Rang ein. 
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Er bildet als gewandter Darſteller einer mehr realiſtiſchen 
Auffaſſung des Menſchenlebens eine erfreuliche Ergänzung 
zu Kraſzewski's idealer, mehr dem Seelenleben Rechnung 
tragender Richtung. 

Von Korzeniowski's Erzählungen nennen wir hier als 
die beliebteſten die Novellen: Dienſtag und Freitag — 
Der Dank — Eine Ballſcene — zwei Bände klei— 
nerer Erzählungen, unter denen beſonders die Genre— 
bilder: Das Kreuz auf der Steppe — Nach dreißig 
Jahren — Der Guardian — ſich auszeichnen, ferner 
die Romane: Der Spekulant — Wanderungen eines 
Originals — Der Emeritus — Der Bucklichte — 
Die Verwandten, welche zum großen Theil glänzende 
Schilderungen der ariſtokratiſchen Geſellſchaft und des Salon— 
lebens ſind. 


III. 


Joſeph Ignaz Kraſzewski. 


Wohl keiner von den jetzt lebenden polniſchen Schriftſtellern 
erfreut ſich eines ſolchen literariſchen Einfluſſes und gelangte 
zu einer fo großen Popularität wie Joſeph Ignaz Kraſzewski. 


Er gehört zu den Epoche machenden Schriftſtellern. 

Eine Reihe von Umſtänden haben mitgewirkt, ihn zu die— 
ſer Bedeutung zu erheben. Zuvörderſt die geiſtige Höhe die— 
ſes Dichters, die Energie des Ideals, welche ſeine Werke 
durchhaucht und den Leſer willenlos zu ſtets neuen und 
kühnen Flügen mit fortreißt. Aber dieſes Ideal würde nicht 
mit ſolcher Macht wirken, wenn es nicht aus einer Welt— 
anſchauung hervorgegangen wäre, welche die theuerſten In— 
tereſſen der Gegenwart umfaßt und ſie auf edle, die Zukunft 
vorbildende Ziele lenkt. Der Ruhm Kraſzewski's kann auch 
dadurch nicht beeinträchtigt werden, daß ihm freilich ein 
weſentlicher Faktor der Entwickelung der Gegenwart, nämlich 
die Induſtrie, als ein Zweig der National-Oekonomie lange 
nicht recht verſtändlich zu ſein ſchien. Er wurde in dieſer 
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Beziehung noch von traditionellen Vorurtheilen ſeines Volkes 
beherrſcht, deſſen Neigung vorzugsweiſe auf den Ackerbau und 
auf die Ausbildung aller mit demſelben zuſammenhängenden 
geſellſchaftlichen Verhältniſſe gerichtet iſt, eine Neigung, der 
durch den natürlichen Reichthum des Landes nur noch Vor⸗ 
ſchub gethan wird. Zudem blickt Kraſzewski auf die Welt 
nicht blos von dem Standpunkte eines Poeten im engern 
Sinne, d. h. eines in Worten geſtaltenden Dichters, ſondern 
auch mit dem Auge eines zeichnenden Künſtlers, denn auch 
ein ſolcher iſt er; und ſo mag ihm der Blick auf rauchende 
Eſſen, auf Fabriken mit klappernden Webſtühlen und ſchnur⸗ 
renden Rädern, auf die ängſtliche Ordnung im Leben und 
Wirken, auf die kaufmänniſche Spekulation mit ihrer oft 
engherzigen Berechnung, nicht eben allzuſehr behagen. Vor 
allen andern ſpiegelt namentlich ein Werk Kraſzewski's dieſe 
Einſeitigkeit ſeiner Anſchauung wider; ich meine die Erzäh- 
lung unter dem Titel: Die Krankheiten des Jahr— 
hunderts. Aber auch dieſen Standpunkt ſtrebt Kraſzewski 
zu überwinden und in der Art und Weiſe, wie er gegen- 
wärtig die Gazeta Codzienna (die tägliche Zeitung) redigirt, 
ſind ſchon ſo gut wie gar keine Spuren deſſelben übrig. 

Außer jener Idealität, von welcher Kraſzewski durchdrungen 
iſt, und die ihm auch die fehlerhaften Richtungen des jetzigen 
Jahrhunderts, namentlich die Gefahren des überhand neh— 
menden Materialismus klar aufdeckt, iſt es ein in ſich feſter 
und einſichtsvoller, aber nicht geräuſchvoller Patriotismus, 
der uns überall in ſeinen Werken begegnet, wenn ſchon der— 
ſelbe von gewiſſen Parteien ſeiner eigenen Landsleute zum 
Theil noch nicht hinreichend gewürdigt worden. 

Ein Deutſcher freilich, der Kraſzewski's Werke durchlieſt, 
wird an mehr als einer Stelle chokirt werden durch Urtheile 
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über den deutſchen Nationalcharakter, die vor dem Richter— 
ſtuhle einer unparteiſchen Kritik nicht Stich halten können. 
Aber der Zuſammenhang, in welchem ſolche Aeußerungen 
vorkommen, wird zugleich eine Erklärung ſein, wie Kraſzewski 
mit einem ſo aufgeklärten Kopfe und einem ſo edel fühlen— 
den Herzen zu derartigen Anſichten gekommen iſt. Sie wer— 
den ſich indeß zuletzt ſtets als der ganzen Nation gemeinſam 
ausweiſen, und ihr Entſtehen iſt aus den Schickſalen des 
Landes und Volkes und aus deſſen oft feindlicher politiſcher 
Berührung mit den Deutſchen erklärlich. Kraſzewski kann 
irren und hin und wieder von Vorurtheilen beherrſcht wer— 
den, aber der Grundzug ſeines Weſens iſt Aufrichtigkeit und 
daher ſtrebt er wenigſtens ſtets darnach, jedem Volke, dem 
eigenen wie jedem fremden, Gerechtigkeit angedeihen zu laſſen. 
So iſt er denn auch ein unverholener Bewunderer der deut— 
ſchen Literatur, die ihm bis zum Ende der Schiller-Göthe'ſchen 
Zeit ſehr gut bekannt iſt. 

In einem Augenblicke, wo das Prinzip der Nationalität 
bereits zur Tagesphraſe geworden, trat er am hundertjähri— 
gen Todestage Schillers bei der Feier, welche zu Warſchau, 
den Umſtänden nach ſehr würdig, begangen wurde, im Na— 
men der Polen als Redner auf mit einer Rede, welche in 
Schillers Apotheoſe die der Poeſie feierte und wahre und 
herzliche Sympathie für die Deutſchen ausſprach, denen er 
„Liebe und Frieden“ zurief. Die rabiate Partei unter ſeinen 
eigenen Landsleuten hat ihm einen Vorwurf aus der Bethei— 
ligung an dieſem Feſte gemacht und er hat Manches in Folge 
deſſen zu leiden gehabt, aber ich hörte es aus ſeinem eigenen 
Munde, „daß er darauf gefaßt war und dennoch gethan 
habe, was zu thun er für ſeine Pflicht gehalten.“ — Die— 
jenigen Kreiſe des Publikums, welche mehr nach dem Im— 
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pulſe des Augenblicks, als nach feſten Grundſätzen handeln, 
haben zwar in letzterer Zeit Kraſzewski angefeindet, und Miß⸗ 
günſtige haben beſonders ſeine Uebernahme der Gazeta Cod- 
zienna in ein unvortheilhaftas Licht zu ſetzen verſucht, aber 
alle Verleumdungen gegen ihn ſind aus der Luft gegriffen, 
wie beſonders ein ſchätzenswerther Aufſatz vom Hiſtoriker 
Michael Gliſzezynski (im Februarheft der Beilage zum Czas) 
durch Dokumente nachgewieſen hat. Uebrigens wer ſtets ſo 
freimüthig, ſo offen und loyal gehandelt hat, wie Kraſzewski, 
wer in ſeinen Werken die eigenen Meinungen ſo ohne Rück— 
halt und ohne Schmeichelei gegen die Leidenſchaften des Tages 
ausgeſprochen, wie er, wahrlich an deſſen Charakter kann 
auch nicht der leiſeſte Hauch der Verdächtigung haften blei— 
ben. Im Gegentheil hat er öfter den Grundſatz ausge— 
ſprochen und durch ſein eigenes Leben und durch den huma— 
nen Geiſt ſeiner Schriften bewährt, daß ein Dichter, ein 
Autor überhaupt nicht wahrhaft groß ſein kann, ohne ein 
großer Menſch zu ſein. Dieſes höchſte Lob vindieirt 
Kraſzewski unſerm Schiller, „dem Dichter des Ideals 
und dem Ideale von einem Dichter.“ 

Daß Kraſzewski ein Epoche machender Schriftſteller 
wurde, verdankt er ferner zum Theil auch der Fruchtbarkeit, 
vermöge welcher er ſchon 30 Jahre lang das leſende Publikum 
mit Schriften aller Art beſchenkt hat, mit Erzählungen des 
verſchiedenſten Inhaltes, mit hiſtoriſchen und ſocialen Roma— 
nen, mit lyriſchen Poeſien, mit Epopzen, mit Komödien, mit 
geſchichtlichen, philologiſchen, populair-philoſophiſchen, archäo— 
logiſchen, kunſtgeſchichtlichen und äſthetiſchen Abhandlungen, 
mit zahlreichen Journal-Artikeln über eine Menge intereſſan— 
ter Probleme der Kunſt, der Wiſſenſchaft und des Lebens. 
Einen Begriff von der ungeheuren Fruchtbarkeit dieſes großen 
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Talentes bekommt man, wenn man hört, daß er etwa 220 
(freilich meiſtens etwas weitläufig gedruckte, mitunter aber 
ſtarke) Bände geſchrieben hat, ungerechnet die in Zeitſchriften 
zerſtreuten Aufſätze und eine Menge von ihm ſelbſt zurück— 
gehaltener literariſcher Arbeiten, die wahrſcheinlich nie in den 
Druck gegeben werden ſollen. 

Ein ſo fruchtbarer Schriftſteller, wenn er dabei noch Ver— 
ſtändniß feiner Zeit, hiſtoriſchen Sinn für die Vergangenheit, 
Tiefe des Geiſtes, lebhaftes Gefühl und eine plaſtiſch geſtal— 
tende Darſtellungsgabe beſitzt, wenn er außerdem noch von 
einem gewiſſen künſtleriſchen Inſtinkte geleitet wird und mei— 
ſtens glücklich iſt in der Wahl ſeines Stoffes — ein ſolcher 
Schriftſteller mußte wohl die Aufmerkſamkeit des Publikums 
dauernd beſchäftigen und zuerſt die größte perſönliche Theil— 
nahme erregen, dann aber einen nachhaltigen Einfluß auf die 
humane Ausbildung ſeiner Stammes- und Zeitgenoſſen ge— 
winnen und der literariſchen Epoche, in welcher er lebte, 
mehr oder weniger ſein eigenes Gepräge aufdrücken. 

Es iſt wahr! nicht in allen Fächern iſt Kraſzewski's 
Schriftſtellertalent gleich ſehr hervorragend. — Seinen philo— 
ſophiſchen Arbeiten ſagt man nach, daß ſie das Syſtem des 
Neuhegelianers Trentowski zwar nicht völlig ergründet, aber 
doch dem großen Publikum den erſten Begriff von Hegel'ſcher 
Philoſophie und von deren Weiterausbau beigebracht haben. 
Seine in gereimten Verſen geſchriebenen lyriſchen Gedichte 
ſollen etwas Aengſtliches und Mattes an ſich haben und den 
Eindruck machen, als ob Vers und Reim ſeinem in Proſa 
ſo kühnen Gedankenfluge ſchwere Feſſeln wären, welche ihn 
niederziehen. — Seine Luſtſpiele ſchilderte man oft als wenig 
effektvoll, wiewohl in neuerer Zeit alle ſeine auf der Bühne 
erſchienenen Arbeiten im Allgemeinen gefallen haben; — ſo 
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viel iſt gewiß, daß er auf dieſem Gebiete von Joſeph Kor— 
zeniowski und dem Grafen Fredro bei weitem übertroffen 
wird. — Sein lithauiſcher Epeneyklus „Anafielos“ (aus 
deſſen zweiten Abtheilung „Mindows“ ich Auszüge überſetzt 
habe) wird auch nicht unbedingt gerühmt. — Aber meiſter— 
haft bleiben ſeine Erzählungen und Romane und ſeine Auf— 
ſätze über Gegenſtände aus dem Gebiete der Kunſt (beſonders 
der Malerei und Kupferſtichkunſt), der polniſchen Literatur 
und Alterthumswiſſenſchaft und der Sittengeſchichte der Ge— 
genwart. Wenn dieſe Auffäte auch nur meiſtens in den 
gleichen Spalten mit Zeitungscorreſpondenzen und Feuille— 
tons erſchienen ſind, ſo haben ſie doch einen mehr als 
ephemeren Werth und werden einſt dem Geſchichtsſchreiber 
der heutigen Kulturgeſchichte Polens ein treffliches Material 
liefern. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß Kraſzewski's Kunſt auf 
dem Gebiete jener Kunſtgattung, die wir Romane, Kraſzewski 
aber und nach feinem Vorgange die meiſten polniſchen Schrift- 
ſteller ſehr paſſend nur Erzählung zu nennen pflegen,“) 
nicht gleich wie eine gewaffnete Minerva aus dem Haupte 
des Jupiter hervorſprang, aber ſelbſt ſeine Erſtlingswerke 
find nicht ohne Spuren der ſpäteren Vollendung.“) 


*) Unſer Ausdruck Novelle ift im Polniſchen ganz unbekannt, 
und wenn man unter Novelle eine Erzählung von geringerem 
Umfange und mit größerer mehr dramatiſchen Beweglichkeit, als 
der Roman hat, mit ſkizzenhafter, nicht jo durchgeführten Charakter— 
zeichnung und mit einfacherer Verwickelung verſteht, ſo ſind im 
Polniſchen die Ausdrücke Powiastka, Opowiadanie, Obraz (d. b. 
kleine Erzählung, Erzählung, Bild) gebräuchlich. 

) Sehr ſtreng und unparteiiſch kritiſirt Kraſzewski feine erſten 
Erzählungen in einer Art von Autobiographie, welche jedoch nicht 
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Ich ſage Vollendung, weil mir das Urtheil, welches 
ein ſonſt einſichtsvoller Kritiker in Nr. 17 der Illuſtrirten 
Wochenſchrift von dieſem Jahre ausgeſprochen hat, wenn 
er ſagt: 

„Durch Mangel an Fleiß und Sorgfalt der Aus— 
„führung iſt es gekommen, daß Kraſzewski trotz feines 
„ungeheuren Talentes, bis heute noch kein Werk geſchaf— 
„fen hat, deſſen Titel mit ſeinem Namen zuſammengewachſen 
„wäre und dieſen auf die Nachwelt bringen würde. Wenn 
„Kraſzewski heute aufhörte zu ſchreiben, ſo würde ihn die 
„Nachwelt wohl den Schöpfer einer Epoche, aber nicht den 
„Schöpfer eines Werkes nennen, vielleicht ſeine Erzählung: 
„Die Hütte hinter dem Dorfe ausgenommen.“ 

Ich leugne nicht, daß die ungeſtüme Eile, mit der 
Kraſzewski ſchreibt, von nachtheiligem Einfluſſe auf die künſt— 
leriſche Durchführung mehrerer ſeiner Werke geweſen iſt. 
Dennoch iſt er durchaus kein Vielſchreiber im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes, denn ein ſolcher würde ſich in 220 Bänden 
mehr als einmal wiederholt haben, matt oder übertrieben, 
nach Effekt haſchend und unnatürlich ſchreiben, was Alles 
auf Kraſzewski keine Anwendung findet. Vielmehr zeigte jedes 
neue Werk Kraſzewski's zwar im Ganzen und Großen eine Un— 
veränderlichkeit der Hauptgrundſätze und der Weltanſchauung 
des Autors, doch in ſtets neuer Motivirung und Geſtaltung, 
und auch über der flüchtigſten Arbeit auf dieſem Gebiete 
weiter reicht, als bis zum Anfang ſeiner Studentenzeit in Wilna. 
Dieſe gemüthlichen, durch die Rührung und Herzlichkeit, mit wel⸗ 
cher der Dichter ſeiner Jugend, ſeiner Verwandten und erſten 
Freunde gedenkt, wahrhaft anheimelnde Selbſtbekenntniſſe finden 
ſich in der Schrift: Bilder aus dem Leben und von der 
Reife, (1843.) 
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ſchwebt ein echt dichteriſcher Hauch, der ſie durch eine große 
Kluft von der verſtandesmäßigen Proſa trennt. Die meiſte 
künſtleriſche Abrundung und Vollendung, d. h. die eigentlichen 
Vorzüge des Romans, als: Verſtändniß der zu ſchildernden 
Kultur-Epoche, glückliche Wahl des Stoffes, Spannung und 
ſorgfältige Charakterzeichnung, ſowohl durch Erfindung und 
Anordnung der Begebenheiten, als auch durch Tiefe des 
Seelengemäldes, und wenn eine beſtimmt ausgeprägte Ten— 
denz vorhanden, Verkörperung derſelben in Geſtalt und Bil— 
der — alle dieſe Vorzüge ſcheinen mir in folgenden Erzäh— 
lungen vereinigt, die auch trotz jenes Kritikers den Namen 
Kraſzewski als den „eines Autors von Werken“ auf die Nach— 
welt bringen werden: 
Welt und Dichter (1841). — Ulana (1843). — 
Die Sphinx (ein Kunſtroman 1847). — Oſta p 
Bundarczuk (1847) und deſſen Fortſetzung: Jaryna 
(1850). Dieſe beiden Erzählungen, welche auch J. N. 
Fritze überſetzt hat, ſchildern zwei aus dem Volke her— 
vorgegangene originelle und poetiſche Geſtalten und deren 
ſpätern Standpunkt im Leben. — Familien-Angele— 
genheiten (1853). — Die Hütte hinter dem 
Dorfe (1855, ſchildert die Poeſie des Zigeunerlebens 
und die Verhältniſſe der Zigeuner zu dem Volke). — 
Zwei Welten (1856. Fortwährende Contraſte zwiſchen 
zwei Welten, als Ariſtokratie und Demokratie, Poeſie 
und Proſa, Kunſt und Wiſſenſchaft u. ſ. w.) — Eine 
Erzählung ohne Titel (1856. Leben eines Dich— 
ters). — Meta morphoſen (1858. Ehemalige Uni— 
verſitätsfreunde kommen zuſammen und erzählen ihr 
Leben). — 
Unter allen den genannten Erzählungen befindet ſich keine, 
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der man den Namen eines hiſtoriſchen Romanes beilegen 
könnte. In dieſem Genre, obgleich es auch von Kraſzewski 
angebaut wurde, wie die 1846, 52, 57 erſchienenen Werke: 
Die Zeiten der Sigismunde, Erzählung aus dem 
Jahre 1574 — Der Letzte der Siekierzynsey — Der 
Teufel (aus dem Zeitalter Stanislaus Auguſt's) — und 
Die Staroſtin von Belzk, hiſtoriſche Erzählung aus 
den Jahren 1770 —74, beweiſen, iſt er nicht der beſte Autor 
und wird von dem Grafen Heinrich Rzewuski, Michael 
Grabowski und Sigismund Kaczkowski übertroffen. 

Kraſzewski's bedeutendſte Werke ſind ſociale Zeitromane 
und zwar aus den verſchiedenſten Sphären der menſchlichen 
Geſellſchaft, denn ſowohl das Volk im freien und unfreien 
Bauernſtande, wie die Vagabunden und Proletarier, wie die 
bürgerlichen Familien, wie die Welt der Künſtler und Ge— 
lehrten, wie die eximirte Adelsklaſſe, wie die Geldariſtokratie, 
wie die Magnaten, wie die Welt- und Kloſtergeiſtlichen wer— 
den in ihnen äußerſt prägnant geſchildert und in ihren fort— 
ſchrittsfähigen Ideen vertreten. 

Es bleibt mir nur noch übrig, ein paar Worte über 
Kraſzewski's äußere Lebensſchickſale hinzuzufügen. 

Er wurde am 26. Juli 1812 zu Warſchau von adligen 
Eltern geboren. Nach ſeinen eigenen Aeußerungen wuchs er 
in Romanow (Podlachien) ſo fröhlich auf, war ſo geliebt 
und verhätſchelt, als ob ihn nach dem Austritte aus dem 
Vaterhauſe und bei ſeinem Eintritte in die Welt nur eitel 
Glück erwarten würde. „Schon von Jugend auf“ — das 
ſind Kraſzewski's eigene Worte — „war mein Kopf von 
„einer gewiſſen Raſerei ergriffen. Ihr werdet es mir nicht 
„glauben, wenn ich ſage, daß ich früher zu ſchreiben begann, 
„als ich ſchreiben konnte. Aber doch iſt es wahr, daß ich 
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„ſchon mit gedruckten Buchſtaben Erzählungen und Verſe 
„zuſammenſetzte. Deutlich offenbarte ſich mir meine Zukunft, 
„doch mit Ausnahme meiner beiden guten Großmütter ſpotte— 
„ten alle Uebrigen in der Familie unbarmherzig über meine 
„Beſtrebungen. Ebenſo ſehr intereſſirte mich damals die 
„Zeichnenkunſt, die auch noch bis heutigen Tages meine Paſ— 
„ſion geblieben iſt.“ 

Hier ſei bemerkt, daß Kraſzewski ſpäter, wie er ſchon als 
Autor aufgetreten war, hin und wieder ſelbſt Illuſtrationen 
zu ſeinen Werken zeichnete und auch jetzt noch für einen glück— 
lichen Zeichner, namentlich Landſchaftszeichner, gilt. Er iſt 
aber nicht nur ausübender Künſtler, ſondern auch Sammler. 
Seine Collection von Stichen und Zeichnungen der verſchie— 
denen Kunſt⸗Epochen beträgt an 30,000 Nummern, außerdem 
hat er auch noch eine Menge von Gemälden, Alterthümern 
und merkwürdigen Drucken geſammelt. 

Den erſten Schulunterricht empfing Kraſzewski auf den 
Schulen zu Biala, Lublin und Swislocz. Im Ganzen war 
ſeine auf der Schule zugebrachte Jugend eine ſehr glückliche; 
beſonders ſchuf er ſich ſehr liebe und fördernde Genüſſe durch 
Privatlektüre und ſelbſtaufgegebene Arbeiten. „In Biala,“ 
ſagt er, „amüſirten wir uns mehr mit Phyſik und Chemie, 
„als daß wir ſie ſtudirt hätten; in Lublin quälte ich mich 
„mit der Mathematik ab; in Swislocz machte ich mich mit 
„Eifer an das Studium der Sprache und Literatur.“ 

Mit dem Zeugniß der Reife bezog Kraſzewski, 18 Jahre 
alt, die Univerſität Wilna. Bei ſeiner Einfahrt in die Stadt 
überfiel ihn ein furchtbares Gewitter. „War das,“ ruft er 
aus, „eine Vorherverkündigung desjenigen Gewitters, in wel⸗ 
„chem ich ſo viele Schickſalsſchläge erfahren, ſo viele Leiden 
„ſchmecken ſollte?“ 
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In Wilna begann er ſein eigentliches Literaturleben und 
das Motto aller ſeiner Thätigkeit wurde: „Nulla dies sine 
linea.“ In ſeinen „literariſchen, phantaſtiſchen und 
hiſtoriſchen Wanderungen“, welche 1835 geſchrieben, 
aber erſt 38 herausgegeben wurden, giebt er ſelbſt in dem 
Kapitel, welches den Titel führt: „Unſer vertrauliches Ge— 
ſpräch in der Dämmerſtunde“ eine anziehende Skizze von ſei— 
nem damaligen ſtudentiſchen Treiben. Er erzählt etwa wie 
folgt: 

„Wir pflegten unſere Abende nach deutſcher Art mit Pfeife, 
„ohne Halstuch, ohne allen Zwang der Etiquette zu voll⸗ 
„bringen. Wir pflegten Komödien zu improviſiren, über die 
„Leute und über uns ſelbſt zu lachen, über allerhand Kleinig— 
„keiten zu ſchwatzen und zu plaudern über große und hohe 
„Dinge, die wir nicht verſtanden. Ich geſtehe, daß jene 
„Träume Hoffmanns, in deſſen berühmten Kaffeehauſe 
„(Kraſzewski meint die Luther'ſche Weinhandlung) bei Pfeife 
„und Bowle dem großen deutſchen Träumer gewiß nicht ſüßer 
„waren, als uns dieſe Abende bei Pfeife, Piano und Porter, 
„zuweilen auch bei dem rothen Scheine des Ofens, welcher 
„das einzige Licht jedes dieſer phantaſtiſchen Bilder ſein 
„dürfte. 

„O ſüße Stunden, in denen wir die ganze Welt ver— 
„gaßen! Was ging es mich damals an, ob Jemand über 
„mich lachte! Was kümmerten mich die ſeichten Kritiker ge— 
„mietheter Journaliſten, die dummen Klatſchereien der Müßi— 
„gen, die ſpöttiſchen Blicke der Söldlinge des Buchhändlers? 
„Was gingen mich alle Welthändel an, wenn ich, weit in 
„eine andere Welt entrückt, träumte, ſprach und dachte, als 
„ob es weder ein Geſtern noch Morgen, weder Menſchen 
„noch eine Welt gäbe. 
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„Auf dem Tiſche hatte ich ein Buch, in der Hand meine 
„einzige Freundin, die mich nie verließ — meine Pfeife; 79 
„um mich Menſchen, welche, auch wenn ſie ſpäter fortgingen, 
„um über mich zu ſpotten, mich doch in dieſen Augenblicken 
„verſtanden und gemeinſchaftlich mit mir und mir ähnlich 
„dachten. Was ſcheerte mich alles Uebrige? 

„Es giebt Nichts, was dem Reize eines freundſchaftlichen, 
„vertraulichen Geſpräches der Herzen und Seelen gleich käme. 
„In ſolchen Augenblicken verſchwinden die Menſchen, die von 
„Thoren für Thoren geſchaffenen Rückſichten hören auf, 
„Alles geräth an einander, verbindet, ergießt ſich, und die zu 
„einem Kranze verflochtenen Gedanken fliegen hoch empor, 
„höher als ſie vereinzelt hinaufdringen könnten. 

„O Jugendzeit! Das ſind Deine theuerſten Genüſſe, die— 
„ſes Vergeſſen feiner ſelbſt und der Zukunft, dieſe Vertrau— 
„lichkeit, welche die mißtrauiſchen Greiſe nicht mehr kennen, 
„denn ſie fürchten ſich vor Allem, weil Alles ſie verrathen 
„hat, weil fie ihre Illuſionen überlebt haben.“ — — 

Kraſzewski beſchließt dieſes Kapitel mit dem Abſchiede von 
ſeinen Kollegen um 11 Uhr Nachts. 

„Und was wirſt Du da machen?“ fragte einer von den 
„Gäſten. 

„Natürlich ſchlafen — was ich Euch Allen wünſche.“ 

„Und ich ſetze mich erſt noch an die Arbeit,“ antwortete 
„ich. „In der Nacht bin ich allein. Alles iſt ſtill, Alles 
„ſchläft. Es liegt eine geheimnißvolle Wolluſt in ſolcher Ar- 
„beit, und vielleicht keiner von Euch kann ſich vorſtellen, wel— 
„chen Eindruck auf mich der Klang der Bernhardiner Glocke 


*) Eine Freundin, der, wie ich während eines Beſuches bei 
Kraſzewski bemerkte, er auch jetzt noch leidenſchaftlich zugethan iſt. 
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„macht, die mir um 4 Uhr das Zeichen zum Schlafengehen 
„giebt.“ 

„Auf dieſe Art wirſt Du nie geſund ſein,“ ſagte ein 
„Student der Medizin. „Der Schlaf vor Mitternacht iſt der 
„geſundeſte.“ 

„Das habe ich ſchon lange gehört — und doch ...“ 

Und dennoch hat Kraſzewski in ſeiner Lebensweiſe bis 
jetzt, wo er 48 Jahre alt iſt, wenig geändert. Auch noch 
jetzt iſt der größte Theil der Nacht ſeinen literariſchen Arbei— 
ten gewidmet. 

Im Jahre 1834 erhielt er in Folge einer Abhandlung 
über die polniſche Sprache den Ruf als Lektor derſelben an 
die Univerſität Kiew. Doch konnte er dieſem Rufe nicht 
Folge leiſten, da er inzwiſchen in Wolhynien die Nichte des 
Primas Woronicz kennen gelernt und ſich mit ihr vermählt 
hatte. Dieſe Heirath bewog ihn, ſich als Gutsbeſitzer häus— 
lich niederzulaſſen. Nachdem er abwechſelnd verſchiedene Gü— 
ter beſeſſen, auch mehrmals, aber ohne großen Erfolg, ver— 
ſucht hatte, nur Landwirth zu ſein und ſeine ganze Wirth- 
ſchaft nur allein zu leiten, ſchuf er in ländlicher Muße einige 
feiner beſten Werke, beſonders in Grodek und Hubin, welches 
letztere Gut er noch heute beſitzt. — Um jedoch die Erziehung 
ſeiner heranwachſenden Kinder ſelbſt beaufſichtigen zu können, 
ſiedelte er nach Zytomierz, der Hauptſtadt Wolhyniens, über, 
wo er ein eigenes Haus hatte. Auch hier konnte er ſich nicht 
ungetheilt ſeinen belletriſtiſchen Arbeiten hingeben. Nachdem 
er ſchon 1843 Mitglied der Geſellſchaft für Geſchichte und 
Alterthümer in Odeſſa geworden war, ward er jetzt auch zum 
Ehrencurator des Zytomierz'ſchen Gymnaſiums erwählt und 
hat außerdem viel gethan zur Hebung der Schauſpielkunſt, 
als Gönner und Dramaturg des dortigen Theaters. — Im 
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Jahre 1858 machte Kraſzewski eine längere Reiſe in's Aus— 
land, auf welcher er Deutſchland, Italien und Frankreich 
beſuchte. 

Nachdem ſein Sohn zur Univerſität Kiew abgegangen, 
zog Kraſzewski nach Warſchau und übernahm die Redaction 
der „täglichen Zeitung“ und zwar nicht aus Spekulation 
oder aus irgend einer andern Rückſicht, die einen Schatten 
auf ſeinen Charakter als Menſch und Schriftſteller werfen 
könnte. Nichtsdeſtoweniger hat es nicht an gedankenloſen oder 
exaltirten Köpfen, oder auch an Mißgünſtigen gefehlt, welche 
die Opfer, die Kraſzewski durch die Uebernahme dieſer Zei— 
tung dem allgemeinen Beſten brachte, nicht nur nicht zu 
würdigen wußte, ſondern den hochverdienten Schriftſteller auch 
noch durch Verleumdungen verdächtigen wollten. Wenngleich 
der Dichter unter dieſem Undanke ſchwer litt, ſo ſcheint es 
doch, als habe der Muth und die Ausdauer bei dem ihm 
ſauer gemachten Amte, ſo wie die Größe ſeines Talentes, 
das ſich auch auf dem Felde der Journaliſtik glänzend be— 
währt, die für einen Augenblick ſchwankende und zweifelnde 
Maſſe des großen Publikums wieder gänzlich auf ſeine Seite 
gelenkt. Schon erkennt man allgemein an, was jener oben 
erwähnte Herr Gliſzezynski ausgeſprochen hat, daß Kraſzewski 
auch dem polniſchen Journalismus neue Bahnen gezeigt habe. 
Welche erhabene Begriffe Kraſzewski ſelbſt über die Bedeu— 
tung der Journaliſtik hat und wie ſehr er ſittliche Tüchtig— 
keit für den Redacteur einer Zeitſchrift unerläßlich erachtet, 
beweiſt ein ſchön geſchriebener Aufſatz von ihm: „Ueber 
den Verfall der Journaliſtik unſerer Zeit, wel— 
cher in einer Ueberſetzung auch im Magazin für Litera— 
tur des Auslandes erſchienen iſt. 

In jüngſter Zeit erſchien neben Kraſzewski's Redactions— 
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Artikeln noch eine höchſt werthvolle hiſtoriſche Studie unter 
dem Titel Caprea und Roma, ein Werk, in welchem er 
dreiſt mit Bulwers letzten Tage Pompeji's wett- 
eifern kann. 
Für dieſe Sammlung konnte ich, um dem urſprünglichen 
Plan nicht ungetreu zu werden, diesmal nur kurze Skizzen 
aus Kraſzewski's Feder ausſuchen. Aber ſo kurz und knapp 
zugeſchnitten fie ſein mögen, man wird doch ſchon aus ihnen 
einen Schluß auf das Talent des Autors zu ziehen und IV. 
ex ungue leonem zu erkennen vermögen. 


Graf Heinrich Rzewuski. 


ö Da es, ſkizzenhafte Abriſſe nicht gerechnet, keine polniſche 
Literaturgeſchichte giebt, die über das Jahr 1830 hinaus⸗ 


reichten) und in der man biographiſche Details fände, da 
ferner die „Allgemeine Eneyklopädie“, welche man 
ſeit einigen Monaten herausgiebt, erſt bis zum Ende des 
Buchſtaben B gediehen, fo iſt es mir unmöglich, über des 


*) Die beſten polniſchen Literaturgeſchichten find von 
Waclaw Alexander Maeinjowski (3 Bände bis zum Jahre 
1830), von Majorkiewicez (Literatura; Krytyka), von Michael 
Wiſzniewsli (etwa bis zum Zeitalter des Königs Sigismund 
Auguſt in 7 Bänden, alſo noch nicht vollendet), von Kaſimir 
Wladyslaw Wojcidi (in 4 Bänden bis zum Jahre 1830 unter 
dem Titel Historya Literatury Polskiéj w zarysach. Neueſte 
Ausgabe 1860, beſonders wichtig durch geſchmackvolle Excerpte und 
Beiſpiele) und von Wladyslaw Syrokomla (in 2 Bänden, 
ausgezeichnet im Abſchnitte über die lateiniſch-polniſchen Dichter, zu 
welchem treffliche Ueberſetzungen gegeben find). 0 

II. 
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Grafen Heinrich Rzewuski's Lebensumſtände etwas einiger⸗ 
maßen Vollſtändiges zu berichten. So viel ſteht feſt, daß 
er jetzt, obgleich faſt verſchollen, lebt und daß er etwa 
ein Decennium älter iſt, als Mickiewicz. Er mag alſo um 
das Jahr 1790 geboren ſein. Er ſtammt aus einer berühm⸗ 
ten Familie, hat Reiſen im Auslande gemacht und eine 
lange Zeit hindurch als Privatmann auf ſeinen Gütern in 
Wolhynien gelebt. Es iſt auch bekannt, daß er vor etwa 
15 Jahren als Beamter in die nächſte Umgebung des Fürſten 
Statthalters von Polen trat, ich weiß jedoch nicht, ob er 
eine wirkliche Anſtellung in der Kanzlei deſſelben hatte. 
Jedenfalls bekleidete er den Rang eines Wirklichen Geheim— 
rathes und nahm vor ungefähr einem Jahre Entlaſſung aus 
dieſen Dienſtverhältniſſen. 

Von jeher hat ſich Rzewuski durch ſein Erzählungstalent 
ausgezeichnet und fiel dadurch in Geſellſchaften auf, noch ehe 
er als Literat hervorgetreten war. Im Winter von 1830 
auf 31 lebte er in vertrautem Umgange mit Adam Mickie⸗ 
wiez zu Rom, und dieſer große Dichter war es eben, der 
dem Grafen anrieth, die Vorräthe feiner Manuſcriptenmappe 
zu veröffentlichen. 

Die Werke, welche er ſeitdem herausgegeben, kann man 
ihrer Form nach füglich in zwei Klaſſen theilen, in hiſto⸗ 
riſche Romane, Erzählungen und Skizzen und in ſociale und 
religionsphiloſophiſche Pamphlete. In allen jedoch ſind mehr 
oder weniger deutliche Spuren eines und deſſelben Geiſtes, 
nämlich einer romantiſch- mittelalterlichen Lebensanſchauung, 
die eine weſentlich doctrinaire Richtung hat. 

Wie Graf Rzewuski zu derſelben gekommen iſt, können 
erſt diejenigen erklären, welche die Verhältniſſe ſeiner Jugend 
und Bildungsgeſchichte näher kennen. Mir ſcheint, daß ſein 
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Geiſt ſich unter dem Einfluſſe der kraſſeſten Richtungen der 
ausländiſchen Romantik entwickelte. 

Zwar iſt man gewohnt, Rzewuski als Gründer einer 
neuen Schule in der polniſchen Romanſchreibung zu betrach— 
ten und nennt ihn unter den Koryphäen der hiſtoriſchen 
Romanliteratur. Doch wenn auch Rzewuski hinſichtlich ſei— 
nes Talentes, ſich in die geſchilderte Vergangenheit zu ver— 
ſenken, und in Betreff der glänzenden Darſtellungsgabe mit 
Walter Scott und ähnlichen Größen verglichen werden kann, 
wenngleich er auch viele Nachahmer gefunden hat, ſo iſt ſchon 
ſeit geraumer Zeit ſeine Stellung in der polniſchen Literatur 
eine faſt ganz vereinzelte. Schuld daran iſt, daß er gewiſſe 
Theorien, die er ſich aus der mit ſchwärmeriſcher Liebe von 
ihm ſtudirten „guten alten Zeit“ abſtrahirte, auch in's 
moderne Leben einführen, in succum et sanguinem der Ge— 
genwart verwandeln wollte. Aus dieſem Grunde machte er 
Anmerkungen, Excurſe u. dergl. zu feinen hiſtoriſchen Roma— 
nen und trug in denſelben als Romantiker à la Friedrich 
Schlegel und Zacharias Werner einen großen Abſcheu gegen 
Alles, was modern und Zeitgeiſt iſt, zur Schau. Er konnte 
durchaus nicht, Manche ſagen ſogar, er wollte nicht ver— 
ſtehen, daß das 19. Jahrhundert auch ſeine Berechtigung 
hat, daß man für andere Ideen leben könne, als für die 
ſchwärmeriſchen, myſtiſchen, feudaliſtiſchen Phantaſien der 
Hyper⸗Romantik. 

Irgend ein polniſcher Literat hat über Rzewuski geſagt, 
was mir den Nagel auf den Kopf zu treffen ſcheint: „Graf 
Rzewuski iſt zu ſpät für ſich und vielleicht zu früh für uns 
auf die Welt gekommen.“ Derſelbe Kritiker, wenn ich nicht 
irre, Waclaw Szymanowski, ſagt weiter: „Graf Rzewuski 
war der Erſte, welcher uns erkennen ließ, daß wir nicht um 
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ein, ſondern einige Jahrhunderte von unſern Vätern ent⸗ 
fernt ſind; er zuerſt weihte uns in die Geheimniſſe ihres 
häuslichen Lebens ein, vergrößerte ihre Geſtalten bis in's 
Rieſenhafte und deckte uns ihre Vorzüge und Mängel auf, 
indem er fie in das paſſende Licht ſetzte. — — Durch den 
harten Kryſtall alter Erinnerungen ſchloß er ſich wie durch 
eine Mauer ab gegen die Jetztzeit, die er als eine kleine und 
jämmerlich gewordene verachtete. Aber durch dieſen Kryſtall 
ſah er doch dieſe neue Zeit, ſah ihre Vergehungen und Män— 
gel, aber ihre Eigenſchaften und ihr Leben verſchwammen für 
ihn als ein unklares Bild, denn er bedurfte nicht ſolches Le— 
bens und ſolcher Eigenſchaften. Er hatte in ſeinem Herzen 
nicht Kraft genug, denen zu verzeihen, welche das ſchöne Bild 
befleckten, welches in der Wirklichkeit zwar ſchon nicht mehr 
exiſtirte, das aber doch noch in ſeinem Geiſte lebte. Er ſah 
nicht, daß neue Bedürfniſſe entſtanden waren, ſich neue Vor— 
ſtellungen gebildet hatten, daß ein neuer Geiſt in die Men- 
ſchen gefahren.“ 

Man citirt Rzewuski gewöhnlich, wie er es ſelbſt gethan, 
als Autor des „Novembers“. Das iſt der Titel eines 
hiſtoriſchen Romans, durch welchen er ſich allgemeine Sym— 
pathie erwarb, deſſen Darſtellung auch bis in ſehr minutiöſe 
Details ſchön und echt epiſch gehalten iſt, in welchem jedoch 
ſchon eine der unglücklichſten romantiſchen Ideen ſpukt, die 
Schickſalsidee in der Art, wie ſie Müller in ſeinem „29. Fe— 
bruar“ und in „der Schuld“, Houwald im „Leucht— 
thurm“ und im „Bilde“ und Grillparzer in der „Ahn— 
frau“ auffaßten. Denn der Monat November iſt es eben, 
der im Leben des Helden jenes Romans eine fatale Wichtig— 
keit hat. Außer dem November nenne ich hier noch „Das 
Schloß von Krakau.“ Dieſer Roman ſpielt zur Zeit 
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Stephan Batory's und enthält die Geſchichte des berühmten 
Banditen (d. h. Exilirten) Samuel Zborowski, an welchem 
das erſte Beiſpiel der Hinrichtung eines Edelmannes gegeben 
wurde. Ferner eine Sammlung kleiner, aber voll des toll— 
ſten Aberglaubens wimmelnder Erzählungen unter dem Titel: 
Nie-Bajki (Kleine Fabeln), an deren phantaſtiſchen Inhalt 
der Verfaſſer ſelbſt wie an Fakta glaubt und auch Andere 
glauben machen möchte. 

In allen dieſen Erzählungen finden ſich polemiſche Seiten— 
blicke auf den argen Unglauben der Gegenwart. 

Rzewuski's verdienſtvollſtes Werk find jedenfalls die bei- 
den Bände ſeiner „Denkwürdigkeiten eines alten 
lithauiſchen Edelmannes.“ Man kann ſich überzeugt 
halten, daß er in dieſem Werke nur relata refert, und ſoviel 
ihm das überhaupt bei ſeiner doctrinairen Richtung möglich 
iſt, ohne weiteres romantiſches Medium. Es ſind edelmän— 
niſche Erinnerungen an die „gute alte Zeit“, aus welchen 
beſonders die Geſtalten des „Radziwill Panie Kochanku“ 
und feiner Albaner *) hervorragen. Lucian Siemienski, der 
die Darſtellungsweiſe dieſer Denkwürdigkeiten lobt, nennt 
Rzewuski einen „edelmänniſchen Homer“. Hören wir, 
in welchem Sinne! Siemienski ſagt: „Ich betrachte dieſe 
Denkwürdigkeiten nicht als ein Erzeugniß literariſcher Kunſt, 
ſondern wie man ein Volkslied (Epos) anſehen muß, als 
Material, aus welchem irgend ein genialer Meiſter unſterb— 


) Der Fürſt Karl Radziwill führt den Beinamen „Panie 
Kochanku“ von ſeiner Eigenthümlichkeit, Jedermann „mein liebſter 
Herr“ anzureden. Die Albaner waren eine von ihm zu Alba, 
auf einem feiner Landgüter geſtiftete Genoſſenſchaft von Edelleuten, 
welche ein gewiſſes ritterliches Weſen und den esprit du corps 
unter ſeinen Beamten und Anhängern aufrecht erhalten ſollten. 
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liche Typen und Charaktere ſchaffen kann. Diejenigen, 
welche dieſe Geſchichten ſchufen, das waren nicht Künſtler 
und Literaten von Fach. Das Volk erzählte ſie ſich, oder 
eine Hand hat fie aufgezeichnet, die gewohnt war, die Streit- 
axt und Huſarenlanze zu tragen. Barden gab es da nicht, 
wo ein Jeder ſelbſt der erzählende Homer ſeiner eigenen 
Abenteuer und Thaten fein konnte.“ Aus dieſen Denkwür⸗ 
digkeiten theilen wir die jedenfalls intereſſante und originelle 
Geſchichte vom Prieſter Marcus mit. 

Alle die genannten Werke wurden im Ganzen mit Sym⸗ 
pathie aufgenommen, eifrig geleſen und dem Talente des 
Autors wurde die verdiente Anerkennung nicht vorenthalten. 
Aber eine zweite Gattung von Schriften, jene oben erwähn- 
ten Pamphlete, deren Raiſonnement ſich über alle Richtungen 
der Gegenwart verneinend erſtreckte, ſie haben dem Grafen 
jene Sympathie des Publikums wieder geraubt, und ſo iſt 
nach dem Erſcheinen der Schriften: „Miscellen“ — „Die 
Stimme in der Wüſte“ — „Der polniſche Theo— 
phraſt“ — „Civiliſation und Religion“ — „Gnade 
und Vorſehung“ der Schriftſteller im Grafen Rzewuski 
zwar hinſichtlich ſeines Talentes immer noch anerkannt, aber 
gegen ſeine Perſon iſt man gleichgültig geworden. Erſt wenn 
Rzewuski's ganze Erſcheinung und ſein perſönliches wie lite— 
rariſches Wirken einen unparteiiſchen Hiſtoriker gefunden 
haben wird, wird es ſich auch herausſtellen, wie viel er von 
dieſer Gleichgültigkeit hinſichtlich ſeines Charakters und wie 
viel er davon für ſeine Geiſtesrichtung verdient und ob er 
wirklich Reactionair war aus Ueberzeugung. 


V. 


Auguſt Wilkouski. 


Oogleich die polniſche Literatur, wie der Charakter des 
Volkes, das durch ſie repräſentirt wird, im Ganzen und 
Großen eine mehr ernſte, zum Pathos und zur Elegie hin— 
neigende Grundſtimmung hat, ſo fehlt es ihr doch auch 
nicht an humoriſtiſchen Schriftſtellern. 

Unter den neuern dieſer Gattung ſcheint mir Auguſt 
Wilkouski einer der bedeutendſten. 

Schon die originelle Art und Weiſe, wie er ſich auf den 
Titeln ſeiner Schriften zu zeichnen pflegte, Auguſt Wilkouski, 
Chirurgus (nicht Dr.) der Philoſophie, deutet darauf hin, 
daß ſeine Lebensanſchauung eine weſentlich ſatyriſche iſt, daß 
ſein Blick ſcharf iſt in der Erkenntniß der Gebrechen und 
Abnormitäten der menſchliſchen Geſellſchaft und daß ſeine 
Feder bald die Sonde iſt, mit welcher er Wunden und faule 
Stellen unterſucht, bald die Lancette, mit der er eine Ader un— 
geſunden Blutes öffnet, bald das Meſſer und die Säge, mit 
denen er einen Auswuchs abſchneidet oder ein vom Brande 


EEE — — U ꝓ—— —— TUE ETW 


— 152 — 


ergriffenes Bein amputirt Aber er thut ſich ſelber Unrecht, 
wenn er ſich nur einen Chirurgen nennt, denn er handelt nicht 
ſo kalt, ſo theilnahmlos, wie ein ſolcher Zögling des ana— 
tomiſchen Theaters. In ſeiner Bruſt regt ſich eine innige 
Theilnahme mit den Leiden derer, die unter ſeinem Meſſer 
zucken. Er lacht und ſpottet über Andere und ſich, über Zu— 
ſtände, Ereigniſſe und ganze geſchichtliche Epochen; aber er 
lacht nicht frivol, er ſpottet nicht unbarmherzig. Er tadelt 
und entſchuldigt auch zugleich wenn es möglich iſt und beſon— 
ders wenn er in der eigenen Natur einen Spiegel der Na— 
tionalſchwächen ſieht. Und dabei hat er ein feinbeſaitetes Ge— 
müth, das, oft lyriſch geſtimmt, ſonderbare herzbewegende 
Weiſen ertönen läßt. Er hat auch Ideale, die über dem 
hin- und herkreuzenden Schifflein ſeiner Gedanken als hell 
leuchtende Sterne ſchweben, nach denen er den Cours berechnet. 
Ein warmer, voller Herzſchlag belebt ſeinen Witz; und wenn 
er die Pritſche ſchwingt auch an andern Tagen, als in der 
Faſchingszeit, ſo trägt die Schuld daran die Thorheit der 
Welt, die in zu reichem Quantum vorhanden iſt, als daß 
man in wenigen Tagen damit fertig werden könnte, Allen 
die Wahrheit zu ſagen, welche ſie noch anhören mögen, wo— 
fern man ſie nur lächelnd ſagt. 

Daß Wilkoüski, um ein praktiſcher Humoriſt zu werden, 
eine lange und ſchwere Schule der Erfahrung durchlaufen 
mußte, läßt ſich leicht denken, auch wenn er ſich mit einem 
andern Witzworte häufig k. k. u., d. h. kawaler krzyla 
naturalnego — Ritter des natürlichen Kreuzes — unter— 
ſchrieben hätte. Er war wohlhabend und iſt durch eigene 
und fremde Schuld arm geworden. Er war keine jener ran— 
girten Naturen, denen es gut in der Welt geht. Er war 
kein ſogenannter guter Hausvater. Unbeſorgt um das 
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„Morgen“ lebte er in den Tag hinein und war daher in 
ſteter Geldverlegenheit. In Folge deſſen mußte er neben der 
Laſt großer innerer Leiden, die er mit Andern gemeinſam 
trug, auch die der kleinen äußeren Leiden und Widerwärtig⸗ 
keiten tragen. Aber fein glücklicher Leichtſinn half ihm über 
Vieles hinweg. Oft von dem Nöthigſten entblößt, verlor er 
doch nicht den Muth, über ſeine Noth zu ſcherzen. So er— 
zählte mir eine glaubwürdige Perſon, daß er einſt an einen 
Freund, der trotz eines nur mäßigen Einkommens doch im— 
mer bei Kaſſe war, ein Billet etwa in folgenden Ausdrücken 
ſchrieb: „Troja, die hohe Stadt des Priamus, war und — 
iſt nicht mehr! Roma's ſtolze, weltbeherrſchende Macht war — 
und iſt uicht mehr! Mein Mantel, der ſtattliche, lieblich wärmende 
war und — iſt nicht mehr!“ Und nun folgt eine Bitte um 
ein Darlehn von einigen Thalern, damit der geliebte treue 
Freund aus den ſchmutzigen Händen des Pfandleihers los— 
gekauft werden könne. Ein anderes Mal ſoll Wilkoüski — 
ich erzähle auf Autorität derſelben Perſon — bei bekannten 
Gutsbeſitzern und wohlhabenden Freunden eine Liſte umher— 
geſchickt haben, in welcher er zur Subjeription auf eine neue 
humoriſtiſche Zeitſchrift „die literariſchen Neſſeln“ 
einlud. Sein Name, der in Sachen des Witzes und der 
pikanten Schreibart einen guten Klang hatte, verſchaffte ziem— 
lich zahlreiche Unterſchriften und baare Vorausbezahlung, aber 
das angekündigte Journal ließ lange auf ſich warten. End— 
lich erſchien die erſte Nummer und gab eine Titelerklärung 
mit der Pointe: „Die literariſchen Neſſeln wollten ihren 
Namen durch die That rechtfertigen. Sie hießen deshalb 
Neſſeln, weil ſich das Publikum noch an keiner andern Zeit— 
ſchrift ſo verbrannt hätte, wie an dieſer, denn — dieſe erſte 
Nummer werde zugleich auch die letzte ſein.“ Scherze der 
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Art nahm man dem beliebten Schriftſteller nicht lange übel. 
Er mußte es ſtets ſo einzurichten, daß er die Lacher auf ſeiner 
Seite hatte. 

Was ſeine ſonſtigen Lebensverhältniſſe betrifft, ſo iſt mir 
noch bekannt, daß Wilkonski mit unſerm Göthe denſelben 
Geburtstag hatte, nur mit dem Unterſchiede, daß er ganz ein 
Kind des 19. Jahrhunderts und zwar am 28. Auguſt, aber 
nicht 1749, ſondern 1803 im Großherzogthum Poſen gebo- 
ren wurde. Er vermählte fi) mit einer weitläufigen Ver- 
wandten Paulina Wilkouska, die noch jetzt lebt und zu den 
beſten polniſchen Erzählerinnen gehört. Sein Literatenleben 
begann er erſt in Warſchau, wo er eine Menge Ramoty i 
Ramotki literackie, d. h. größere und kleinere literariſche 
Schmieralien zum Theil in der Zeitſchrift Przeglad naukowy 
(Wiſſenſchaftliche Revue) und in dem von ihm ſelbſt redigir⸗ 
ten Journale Dzwon literaeki (Die literariſche Glocke), zum 
Theil aber auch in einer beſonderen, mehrere Bände ſtarken 
Sammlung herausgab. 

Im Jahre 1851 oder 52 wurde er, nachdem er zuvor 
auf der Citadelle gefangen geſeſſen, aus Warſchau ausgewie⸗ 
ſen und ſtarb kurz nach ſeiner Rückkehr im Großher⸗ 
zogthum. 

Der dritte Theil von Wilkonski's Ramoty i Ramotki, 
dem ich für die gegenwärtige Sammlung 3 Stücke entlehnt 
habe, die, wie ich hoffe, dem deutſchen Publikum nicht miß⸗ 
fallen werden, trägt an ſeiner Spitze eine ſeltſame, wenn 
auch vielleicht nur fingirte Dedikation. Der Originalität 
wegen möge ſie hier nebſt den zwei auf fie bezüglichen Schrei— 
ben Platz ſinden. 

Die Dedikation ſelber lautet: 
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Dem ſehr dienſtfertigen 
Jankel Magenfiſch, 
dem Unterſtützer einheimiſcher Literatur, 
widmet 
dieſe zweite Abtheilung 
der größern und kleinern literariſchen Schmieralien 
als einen Beweis 
beſonderer Dankbarkeit 
Ang. Wil. 
Chirurg der Philoſophie, Ritter des natürlichen Kreuzes. 


Die beiden dieſer Dedikation vorangehenden Briefe aber 
lauten folgendermaßen: 


„Hebräer Jankel Magenfiſch! 


Ju Folge allgemeinen Mißwachſes und Viehſterbens hat 
die von mir angekündigte Subſeription auf die zweite Abthei— 
lung meiner Schmieralien auf dem Lande nicht den gewünſch— 
ten Erfolg gehabt. Die Bürger und Beamten Warſchau's, 
mit dem ewigen Juden beſchäftigt, haben meine Schmie— 
ralien vergeſſen. Diejenigen großen Herren aber, deren noble 
Paſſion es ehedem war, ihre ſchriftſtellernden Landsleute auf— 
zumuntern, haben ſich gegenwärtig überzeugt, daß es ſich 
nicht der Mühe verlohnt, einheimiſche Schmierer zu unter— 
ſtützen und daß ſie eine viel angenehmere Zerſtreuung in der 
Verſchönerung ihrer Wände und in der ausſchließlichen Lectüre 
franzöſiſcher Romane finden werden. Aus dieſen Gründen 
alſo würde ich unvermögend ſein, die Fortſetzung meiner 
Schriften drucken zu laſſen, wenn Ihr, Jankel, mir nicht 
mit 2000 Gulden zu mäßigen Zinſen, nämlich nur zu fünf 
Prozent — monatlich — unter die Arme gegriffen hättet. 
Genehmigt alſo, daß ich dieſe zweite Abtheilung meiner 
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Schmieralien nicht mit dem Namen großer Herren, ſondern 
mit Eurem Namen bezeichne und ſchmücke. 
Der Euch ſehr verpflichtete Autor 
Aug. Wilkonski, 
Chir. d. Phil., Ritter d. natürl. Kreuzes. 
P. S. Was ich Euch ſchuldig bin, bezahle ich zum 
Termin. 
Warſchau, am 1. Oktober 1845.“ 


Antwort: 
„Wohlgeborner Herr Autor der größern und kleinern 
Schmieralien! 

Wenn es wahr iſt, daß Sie nicht haben Jemand, wo 
Sie könnten dediciren Ihre Schmieralien, jo erlaube ich, daß 
Sie ſie dürfen dediciren mir; nur werde ich mir ausbedin⸗ 
gen, daß mir erwachſen keinerlei Unkoſten aus dieſem Ver⸗ 
fahren und daß ſelbiges nicht Veranlaſſung wäre zur Aus⸗ 
ſetzung irgend einer Rate bei den in unſerm Geſchäftchen an⸗ 
beraumten Zahlungen. 

Ew. Wohlgeborner 
ganz unterthäniger Diener 
Jankel Magenfiſch. 
Warſchau u. ſ. w.“ 


— . — 
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Druck von E. Steinthal in Berlin. 


In demſelben Verlage find ferner erfchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 
Gruner, Dr., Geſchichte Polens nach Chodzko's Vor— 
gange frei bearbeitet. 1 Thlr. 20 Sgr. 
Grunenberg, Leitfaden zum Studium der Geſchichte 
der polniſchen Literatur. 1 Thlr. 
Woycke, Proben polniſcher Lyrik. 1 Thlr. 10 Sgr. 
Lenartowiez, Die Entzückung. 10 Sgr. 
Schmeling, Wallenſtein und der Spion, oder die Be- 
lagerung von Stralſund. 4 Bde. 3 Thlr. 


Schultz, Dr., Ueber den Bau von Burgen und Schlöf- 


ſern im 12. und 13. Jahrhundert. 


Dieteriei, Die Naturanſchauung der Araber im 10. 
Jahrhundert. 1 Thlr. 10 Sgr. 


Druck von E. Steinthal in Berlin. 


„ 


